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Vorwort. 



Die nächste Veranlassung zu der vorliegenden Schrift, 
welche die Geschichte des Gottesfriedens darzustellen sucht, 
gab mir die Beschäftigung mit jenen merkwürdigen Denk- 
mälern des Mittelalters , die als Xandfnedensurkunden eine 
so eigentbümliche Stelle unter den Quellen der deutschen 
Geschichte einnehmen. Denn theils rechtshistorischen, Iheils 
kulturgeschichtlichen Inhalts, aber weder von Juristen noch 
von Historikern mehr als beiläufig benutzt, gewähren sie 
ausser einer Fülle von Material für die richtige Würdigung 
der fortschreitenden Entwicklung in den sittlichen und recht- 
lichen Zuständen der Nation, im Zusammenhang betrachtet, 
ein anschauliches Bild der denkwürdigen Veranstaltungen 
und Bestrebungen, durch welche Kaiser und Reich Jahrhun- 
dertelang den öfi'entUchen Frieden in Deutschland zu sichern, 
den gestörten oder bedrohten Rechtszustand wieder herzu- 
stellen und zu befestigen bemüht waren. 

Indem ich den Versuch machen wollte, die Landfrie- 
den in dem angedeuteten Sinne zusammenhängend zu be- 
handeln, musste besonders das Verhaltniss, in welchem die 
altern Landfriedensinstitute zu dem Gotlesfrieden stehen, 
meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, um so mehr, 
da beide Institutionen nach der gewöhnlichen Annahme als 
eng verbunden erscheinen. Dies aber machte eine genauere 
Betrachtung des Gottesfriedens selbst nothwendig und führte 
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micb von dem Boden der deulscben aur den der Tranzösi- 
Bcbeti Geschichte, um hier den Ursprung, die Ausbildung 
und Bedeutung der treuga Dei in Beziehung zu den bisto- 
riscben Verhfiltnissen der Zeit zu verfolgen. Nun traten 
mir alsbald eine Keibe interessanter Erscheinungen entge- 
gen, die mit dem Goltesfrieden tbeils mehr, theils weniger 
in Verbindung stehen; und je mehr ich mich bemühte, die 
Bedeutung dieses merkwürdigen Instituts zu ergründen und 
andere eigenthilmlicbe Bildungen von ihm zu sondern, um 
so mehr fühlte ich mich zu dem Versuch aufgefordert, die 
Geschichte des Gottesfriedens darzustellen , und 
zwar in dem Sinne, dass ich die ihm zu Gmnde liegende 
Idee aus den politisch-socialen VerbAllnissen und den sitt- 
lich-religiösen Zuständen jener Zeit zu erklären, die ihm 
von der Kirche für die gesammte Christenheit gegebene Be- 
deutung nachzuweisen, seine Schicksale in den einzelnen 
Ländern lu verfolgen und endlich sein VerbSltniss zu an- 
dern Friedensinstitulen zu ermitteln unternahm. 

So entstanden die nachfolgenden Blätter, von denen 
ich nur wünsche, dass sie den Freunden historischer Stu- 
dien nicht unwillkommen sein mögen. 

Gestaltet sei mir endlich noch, «ne Pflicht der Dank- 
bariieit zu erfüllen, indem ich hier die fördernde Tbeil- 
nähme hervorhebe, welche Herr Professor Waitz dieser 
Arbeit schenkte. Durch seine Gfile wurde ich nicht nur auf 
Manches geführt, was dem Anfönger entgangen wäre, son- 
dern aiffh durch des Meisters Zustimmung zu weiteren oft 
mühsamen Forschungen ermuthigt — und so meinem ver- 
ehrten Lehrer zu bleibendem Dank verbunden. 

Göttingen, den 21. März 1B57. 

A. K. 
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Einleitung:. 



Die mneni Zustände Frankreiclis in 10. imd II. itlkr- 
Iiiuidert. 

Wenn jede historische Erscheinung nur in den Zeit- 
verhSltnissen , unter denen sie uns en^fegentritt, ihre na- 
türliche Erklärung findet, so würden wir vorzugsweise eine 
so seltsame Institution, wie sie der Gotlesfriede bildet, nur 
unvollkommen begreifen, wollten wir uns nicht zuvor die 
Zustande der Zeit, in welcher er entstand , und besonders 
des Landes, dem er durch seinen Ursprung angehört, zu 
vergegenwärtigen suchen. 

Es ist das 11. und, wenn wir den vermeinten An- 
langen des Gottesfriedens nachgehen, noch das Ende des 
10. Jahrhunderts, auf welches unsere Untersuchungen uns 
zurückführen, eine Zeit, die fur Frankreich, womit wir uns 
zunächst beschäftigen, die traurigste Epoche der mittelal- 
terlichen Geschichte ausmacht. Denn als mit dem Verfall 
der Monarchie Karls des Grossen die neu sich bildenden 
Nationalitäten, welche als selbständige Slaalskörper sich 
von dem fränkischen Reich abtrennten, . gleichmässtg mit 
einer Anflösnng der poUtischen, socialen und rechtlichen 
Verhältnisse bedroht wurden, war es Frankreich, wo die 
innen) Wirren mit allen jenen unerfreulichen Erscheinun- 
gen , welche Zeiten der Umbildung und des Uebergangs zu 
begleiten pflegen, allmälig einen so hohen Grad erreich- 
1 

ü,.,i,z<,.:t, Google- 



ten, dass sie ge^en das Ende des 10. und noch mehr im 
11. Jahrhundert in eine vollsUndige Anarchie ansartelen. 

Ehe wir «her die verworrenen Verhfiltnisse dieser "Zeil, 
die sieb nor schwer zu einem anschaulichen Bilde vereini- 
gen lassen, in einigen UauptzOgen darzustellen suchen, mö- 
gen, um zu Orientiren, nur wenige Bemeitungen «na der 
Geschichte der vorangehenden karoling^chen Könige hier 
ihre Stelle finden. 

Schon die Regierung Karls des Kahlen, des Hetrschers, 
mit dem das junge Franlireich in die Geschichte des Hitlel- 
allers eintriU, bezeichne! im Wesentlichen den traurigen 
Gang der Dinge, wie er sich durch ein paar Jahrhunderte 
verfolgen llsst. Hier sehen wir bereits die Institaitionen 
Karls des Grossen im Verfall und die ITebel, gegen welche 
dieser in einem thatenreichen Leben unermfldet angekSmpft 
hatte, im Aasbruch begriffen: der einheitliche Organismus 
des Reichs ist gelähmt, die starke centrale Gewalt geschwScht, 
die Beamten in gefUirlicher SelbstBndigkeit , die Grossen 
durch ihren ausgedehnten Gmndbesitz mSchlig und an- 
massend, die schutzbedfirfligen Pr«en zur Abhängigkeit 
genöthigt. Dem gegenüber steht ein unfShiger und obn- 
mftchliger Herrscher, der weder die innem Kftmpfe nie- 
derhalten noch die verheerenden Zflg« der Normannen, die 
lange eine furchtbare Geissei für Frankreich wurden, hem- 
men kann. Dazu beraubt er durch seine verSchlliche In- 
dolenz das Königibnm anch aller moralischen Macht. Jene 
entehrende Aeusserung, die man dem entarteten Enkel Karls 
des Grossen nachsagte, „er brauche sich nicht nm die 
RSubereien in seinem Lande zu bekümmern, ein Jeder mOge 
sich selber schützen," ■) — dieses nnkftnigliche Wort er- 

1) Der Biichof Hincmir toh Rheinii ichreibt an den König 
folgende denkwürdige Worte (Bouquel Rer. Franc. Script. Tont. VIL 
p. S23. 524) : Celerum Domine, Ina ad me perrenernnl, quae reli- 
cere Vobi« dispoavi, ne toter alia inde pln« Tester mimaR moTe- 
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hielt nur eine zu Terhangnissvolle Bedeulnng. Denn leider 
verstanden seine ebenso schwachen Nachfolger nicht, durch 
kräftiges Auftreten das Königlhom zu heben und Frank- 
reich vor den inneren und äusseren Gefahren, die es im- 
mer mehr bedrängten, sicher zu stellen. Noch einmal sollte 
zu einer Zeit, wo das stolze Gebäude der karoljngischen 
Verfassung ISngst in Trümmern lag, die über den einst ver-^ 
bundenen Völkern schwebende Idee der Einheit in einem 
gemeinsamen Kaiserthum ihren Ausdruck finden; aber die 
Ersch^uBg Karls des Dicken war eine zu klagliche und 
seine Regienuig in Frankreich namentlich so elend, dass 
dadurch die Herrscherwurde ihres letzten Schimmers be- 
raubt werden mussle. 

Fortan blieb Frankreichs Geschichte fdr immer von 
der Deutschlands getrennt, aber wahrend sich dieses unter 
kräftigen Fürsten aus seiner Zerrissenheit glücklich erhebt 
und unter der glänzenden Herrschaft der sächsischen Kai- 
ser ruhmvoll und gefürchtet dasteht, dauert in Frankreich 
die Auflösung und Verwirrung fort. Ein Jahrhundert sehen 
wir hier noch die Nachkommen Karls des Grossen im un- 

relnr. Sed recogiUTt meliai esse, ut TobiB illi aigDificem, quo- 
niam quae ad Teatram noliliam nou perreuiuDt Doa poteBlis cor- 
rigere. De hii tribas qnae mdiTi duo credere nolui, (erüum Balis 
inrilns credidi. Quorum primuni eat, quia p«r plurimomm ora 
Tutgatur, TOS dicere, qooniam de iilis rapinis atque depriedationi- 
bn* nihil tob debealia miBculore; nnusquisque «ua defeudal utpot- 
eit. Quodlibet mendacinm eise cognoTerim, nolui Tobis abacon- 
dere, ut denondretii opere quod falsum ett qnod aut malevoli 
aut dolentea diffauiant rumore. Allerum est, quia dicilur, qnoniam 
clamanlea, qni ad palatium veatrum Teniunl, nullam coniolationem 
nee eliam bonum roipouaum ibi accipiaaU Quod aimiliter credere 
Dolui. Terlium eat, quod aalis iaritus credidi, qnia po«t percepta 
omnia quae ad Ticlum et polum neceaasria iuot, de eccleaiis raplo- 
re* aol rederalionem eiiguut, aul eaa infringunt ... — Vergl. 
Scbmidl, Geschichte von Frankreich I. 8. 188 ff. 

1* 
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Bichern Besitz eines schwankenden Throns ; ihre Geschichte 
indess bietet wenig mehr ais ein traariges Bild' ohnmäch- 
tiger Kämpfe mit den Herzogen, Grafen and Baronen ; denn 
in ihren Hfinden ruhte thatsSchlich die Gewalt, die auch 
die besseren unter den spateren Karolingern vergebens wie- 
derzugewinnen und in ihrem Interesse zu verwenden such- 
ten. Die onseligen Wirren, denen sich das Volk von sei- 
nen Herrschern schutzlos preisgegeben sah , hatten die 
silllicbe Grundlage des Königthums vollstAndig nntei^raben, 
wtthrend die Vergabungen des königlichen Besitzes , das 
einzige Mittel, wodurch man sich vorübergehend den Ge- 
horsam oder Dienst der Grossen hatte erkaufen können, 
dasselbe jeder materiellen Basis beraubten ^). 

So tief war endlich das Ansehn des königlichen Ge- 
schlechts gesunken, dass ein mächtiger Vasall, Hugo Kapet, 
den karolingischen Thron an sich reissen durfte , als noch 
ein Oheim des letzten Ludwig, ein Herzog Karl vouNie- 
derlothringen erblichen Anspruch auf die Krone hatte. 

Die Thronbesteigung Hugo Kapeis ist ein Ereigniss, 
das für den Forlgang der französischen Geschichte die 
grösste Bedeutung erhielt. Denn Francien , ein ansehn- 
liches Herzogthum, in der Mitte Frankreichs gelegen, der 
unmittelbare Besitz des Kapetingischen Hauses, wurde spä- 
ter der Boden, auf dem ein stärkeres Königthum erwuchs. 
Aber ftir den Augenblick besserte es die Lage Frankreichs 
nicht, sondern verschlimmerte sie wo möglich noch mehr. 
Thalsächlich erstreckte sich die Gewalt des neuen Herr- 
schers kaum fiber sein Kronland hinaus, in dem übrigen 
Frankreich fand er nur Iheilweise eine nominelle Anerken- 
nung, und im Süden hiess es noch lange in den Urkun- 

2) Dies Moment hat Stein , Geichichte des franz. Slrafreohta 
etc. S. 48 ff-, indes« nicht ohne Uebertreibnng, herrorgehoben. 
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den „Deo regiunie, rege exBpecUnle" odw „absenfe rege 
terreoo" '). 

Noch ohnmächtiger war die Regierung seines Sohnes 
Robert, der nicht einmal seine untnitletbaren Vasallen Fran- 
kens in Ruhe und Gehorsam hallen konnte. Straflos durf- 
ten sie sich unter den Augen des Königs befehden oder in 
bitlerem Hohne ihre Angriffe gegen ihn selber richten. 
Zu schwach seine eigenen Besitzungen zu schützen konnte 
er noch weniger denen Beistand gewähren, die gegen die 
herrschende Fehdewutb und Raublust der Barone bei Ihm 
Hflife suchten *]. 

Aus dieser traurigen Stellung konnte sich das Königthum 
auch unter Roberts nächsten Nachfolgern noch nicht erheben; 
Heinrich z. B. musste seine Regierung mit einem Kriege 
gegen die eigne Mutter und den Bruder beginnen; dann 
beschäfligten ihn Fehden mit seinen Grossen. Philipp aber, 
der ihm folgte, war in hohem Grade schwach und indo- 

3) Sclueffacr, Geach. der Rechttrerf. Frankreicba Bd. 11. S. 5. 

4) Ein ipreeluDdeB Bild Ton der ScbwSche de* KSoigB Bowohl 
als deD TetwirrteD ZasUiaden d«r Zeit gowabren die Briefe de« 
Bischofs Fulbert ton Chartrea bei DucbeBne Scriplores rer. Franc 
T. IV. p. 171 ff. Bitler beklagt «eb dieser (Epiet. t) über die 
Bedrängniaa, die ein Grsf Gottfried Bcioer Kirche verursicbe , in- 
dem er nicht nur eine von dem Könige aiedergeriBsene Zwingburg 
wie^raofbane, sondeni noch eine sweite in bedroblicher Nihe 
erricbte. Ancb der Sohn des Königs, dessen Mitregenl, rermag 
über den trotxigen Bitter nichts, und ein Graf Odo TOn Cbartres, 
(Episl. 3), den Bobert durch Bitte und BefeU bewegeo boU, gegen 
jenen Wideriplnsügen Hülfe lu leisten, «ird nicht undeutlich 
selbst des EinTerstindnineB mit ihm beschuldigl, so dass der be- 
drSogle Bischof an jeder Abhülfe verzweifelt. N«ch Schlinuneres 
wird von einem gräflichen BöBeiricfat (Cornea malefaclor) erzählt, 
der gemeine Veiiirecben verübt hatte- nnd doch nicht lur Kecheu- 
scbaft gesogen werden lionnle, weil er es verac b mühte , sieb der 
Gerichtsbarkeit des Königs lu untemerfen (Epiei. 4 und 47). 
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lenl '). Ueberhanpl verfloss noch ein Jahrhundert, ehe sich 
dag Königthum stark genug fühlte, mit Erfolg den Kampf 
gegen die zu beginnen, die mit seiner Macht sich auch 
seine Rechte angemassl hatten. 

Es waren nicht etwa die Herzoge und Grafen allein, 
die in ihren grösseren Fürstenthümern den schwachen Kö- 
nigen als längst erbliche unabhängige Herrscher gegen- 
tibertraten; neben und unter ihnen standen wieder andere, 
grössere und geringere Gewakhaber, die in kleineren Krei- 
sen dieselben Hobeitsrechte oder doch einen Theil von 
ihnen auszuüben suchten. Viele waren ursprünglich Be- 
amte gewesen, denen es beun Verfall der alten Instilulio- 
non und den fortdauernden Verwirrungen nicht schwer fal- 
len konnte, sich in ihrer Stellung erblich und von den 
höheren Gewallen so gut als unabhängig zu machen — 
mit wie viel Recht, ist eine ziemlich müssige Frage , auf 
die ein Graf Adelbert von Perigord aus Hugo Kapets Zeit 
längst die beste Antwort gegeben hat. Denn als ihn der 
König firagte, wer ihn zum Grafen gemacht habe, entgeg- 
nete er: „Wer dich zum König ?"^. Ohne Zweifel ka- 
men zahlreiche Barone auch ohne alle amtliche Stellung 
empor und mit keinem andern Rechtstitel als dem, welchen 
in einer rohen gewaltsamen Zeit die kräftige Faust ver- 
leiht. Ritterburgen, deren Ursprung vornehmlich den ver- 

5) Guiiot , der in leiner Histoire de la crrilisatioo en France 
T. IV. p. 103 ff. di« enten Kapetioger gegen den hergebracbten Vor- 
wurf der Ohnmacht and Unlhjtigkeit in SchnU Dimml, gesteht doch 
p. 107 lelbst; „ils liTiient i pen ptbe comme eni (lea dernjera Carlo- 
vingie&B), immobile), Tenfermäa d«ns l'iol^rienr de lenr palais, loul 
l'empire des pr^trea et des femmes, hors d'6tat d'dtre roii 1 la 
facOB de Charlemagne, de bb faire reis comme il conTenait i lenr 
temps, et Boccombant soua ce double embarrai." — 

6) Bou(|iiet Scr. Rer, Franc. X. p. 146: „Qnia te Comitem 
eonatituit?" £l Adelbertai remandatit ei.- „Quia te Regem cod- 
■titnit?«' 
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heeresden NormAnneDkriegen angehört, die aber oft nicht so 
wfthl zur Abwehr fremder Gewalt, als vielmehr zur Unter- 
(kllckung Anderer bestimmt waren, wurden die Wohnsitze 
derer, die sich glücklich aus der Klasse der Schnlziosen 
in erheben vermocfaten. Wer aber einmal in den Besitz 
einer Burg gelangte, nahm sich das Recht heraus Nieman- 
den zu gehorchen, ein wildes, fehdereiches Leben zu füh- 
ren und sich von der Beute des Kriegs oder auch vom 
Raube zu nShren. Denn zu einer Zeit, wo willkttrliche 
Gewalt nach allen Richtungen herrschte, war es eine enge 
Grenze, die den Ritter vom Räuber und Wegelagerer 
trennte ^. 

Spater freilich, als sich aus den verworrenen Zustän- 
den dieser Zeit eine gewisse Ordnung des Lehens bildete 
und die Elemente, die wir noch im 10. und IL Jahrhun- 
dert in wilder Gäfarung erblicken, sich allmällch zu einem 
buntgegliederlen Systeme feudaler Hierarchie gestalteten, 
da erscheinen jene zahlreichen Gewalthaber vom Heraog, 
Grafen und grösserem Seigneur bis zum Chatelain und nie- 
drigsten Vavassßur durch ein gomeinsames Lehnsband, das 
vom Könige als Oberlehnherrn ausgeht, verknüpft, und die 
rohe Willkür und Selbstsucht ist durch die Macht der Sitte 
und die Gellung des feudalen Rechts gemildert und gezü- 

7) Uebtr die Art und Weise, wie aicb damals Grafen und Ba- 
rone aufthaten. Tgl. Bouquet Scr. Rer. Pr. X. 195. i6Z. 25«, 
Note d (caBtrum boDum ia praedicto loco construxit fuitqae pri- 
mu Comei Bteaenüi), und aiMlere tod Stein a. a. O. S. 128. 
139 angeföhrleD Beiipiele. Für das Unwaaen der Banbritter iat 
cbarakteriatiBch eine Stelle aoB Orderic. Vitalii bei Boaquet XIL 
630, wo ea Ton der Normandie unter Henog Robert heiiM: Pro- 
TiDcia Iota erat diiaolata et praedonci caterratim ditcnrTebaot per 
TicoB et per rara uimiumque snper inermei debacchabatnr latrod- 
niornm caterra." — „Adulterina piasim municipia condebaotnr, et 
ibidem filü lalronnin »ea catnli Inpomm ad dilacenadH bidente« 
nutriebantur.'' 
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gelt. Aber aus dem Zuslande, der uns in 13. Jahrbandert 
eo^egentriU, dQrfen wir nichl auf gleiche VerhSltnisse in 
der Zeit der ersten Kapelioger, wo Alles im Umbiidungs- 
processe begriffen war, schlieasen ; hier herrscht Gewalt TOr 
Recht, und an die Stelle der Gerichtsbarkeit tritt die Fehde. 
Viele haben diese Epoche aach vorza^fsweise als die 
Zeit der Herrschaft des Fehderechts bezeichnet, ein Ads- 
druck, der weniger die Zustande erklärt als 2U vielfachen 
Irrthümem in der Geschichte Veranlassung gegeben hat. 
Denn indem man ein Wort, das ursprttnglich nur die Rache 
bedeutet, als Bezeichnung fBr die Ausübung jeder Gewalt- 
that, ganz abgesehen von ihrer Veranlassung, gebranchte, 
hat man aus der Dnidung, welche die Rache bei den Ger- 
manen genoss, eine rechtliche Anerkennung jeder willkür- 
lichen Gewaltthat gemacht und so der altgermanischen Ver- 
fassung sowol als der des späteren Hittelalterg die Sanclion 
brutaler Gewalt aufgebürdet. Wie wenig eine solche An- 
sicht den germanischen Verfassungszuständen, die sich auf 
das Gesetz und nicht auf die Willkür gründeten, entspricht, 
hat eine bessere Forschung zur Genüge dargethan '). Die 

6) WUda, Su«frecht der Garmanen S. 190 ff. Waiti, Verfas- 
saDgBgeschichte I. S> 195 ff. Wäcbler , Beitrage tur deubcbea 
Geschichte S. 42. 247 ff. BÜmmt damit, ia der Haaptsaclie weoig- 
■tens, überein, nur da(s der Anadruck Fehderecki in sehr Ite- 
Bcbränktem Sinne beibehalten wird. S. auch Wailz, daa alte Recht 
der Baliichen Franken S. 180 n. Not. t. 

Heber die mittelalterliche Fehde in DeDtachland finden aidi 
IrelTliche Bemerkungen hei Hliachuer, Geschichte dei Branden- 
bargisch-PreuiaiBchen Strafrechu, S. 19ff., der mit Recht der Fehde 
alle geaetzliche Anerkennung abapricht 

lieber lUe Fehde und ihr Recht in Frankreich «ihrend dea 
Mittelalters vgl. Stein a. a. 0. S. 188 ff. TergUchen mit S. 41 ff. 
und Schaffner a. a. 0. S. 193 ff. Kura behandelt ist diese Materie 
früher tod Pet. de Harca, de concordia imperü etc. IV. 14. p.40aff. 
bei Gelegenheil der treuga; ausführlicher tod Ducange, Dissert 27 
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< Bache aber, die sich dort schon in rechtlichen Grenzen 
bewegte, konnte in den Institutionen der frinkischen Kö- 
nige keinen Kaum mehr finden und wurde von Karl dem 
Grossen gänzlich verboten. Indess ein Gesetz, das der 
Natur eines selbstbewussten und freiheitsstolzen Geschlechts 
widerstrebte, lies» sich nur mit Huhe aufrecht erhalten; 
und sobald die strafi'e Gewalt der königlichen Beamten er- 
lahmte und die Ordnungen des Rechts im Kampf der sich 
überall erhebenden selbsttindigen Gewalten durchbrochen 
wurden, musste der angeborene Dran^, Blut mit Blut zu 
sahnen, jede erlittene Beleidigung mit dem Schwert zu rS- 
chen und durch ausgedehnte Selbgthtilfe sich Recht zu ver- 
schaffen, in Boch geßihrlicherer Weise als frUher sich gel- 
tend machen. Denn bei der eintretenden VerwimiDg des 
Reichs fielen überall die Schranken, die man der Streit- 
und Kampfeslust hfitte setzen mögen ; was ursprünglich ein 
Act der Rache oder der Selbsthttlfe — gegen diese kämpft 
auch der Gottesirieden besonders — , artete in fbrmlichePri- 
vatkriege aus, die um so verderblicher wurden, je grössere 
Macht die Kfimpfenden aufbieten konnten, und je zahlreicher 
die gewaffneten Gewallhaber waren, welche bei jedem An- 
lasB zum Kriege und allen seinen Gräueln sich bereit fanden % - 

Man hat auf alle diese zahlreichen Waffenkämpfe, die 
mehrere Jahrhunderte ausfüllen, den Namen der Fehde 
übertragen, indem man diese für nichts Anderes als Aus- 
übung- der Gewalt gegen jeden Dritte», mit dem man nicht 
durch das Lehnsband in näherer Verbindung steht, erklärt "'] ; 

■d JMiiTillan (überwUt bei Piiloiins «inoenitatei bjitorico-iari- 
dicae VII. S. 1967 ff.}, u. t. Lauriiöres pröfaa« lu B. L Ordoimucea 
des r«i> de France p. 25 0, 

9) Talii qoippe cousuetado Dituratiter iDnata eit regao Gallo— 
ran, ut praeter cetera« nationea lantpec Telint exercere ralüeei 
bdlornn. Uirac. abb. S. Adelb. Boaqnet X. 3TO. 
16) Schaefflier a. a. 0. S. IK. 
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gleichwohl lümiit man (Or alle jMie regelloseo GewiMha- 
ten einen Schein des Rechts in Ansprach. Han ttelracfa- 
tet sie nämlich als Auafloss des. SouveraineUtsrechts der 
Barone and den gegebenen Verballnissen nach als berech- 
~ tigt "). Wenn man so auf dem Standpunkte der raab- und 
febdelustigen Seignears des 10. Jahrhunderts das höhere, 
nie verjährte , wenn anch augenblicklich nicht realisirle 
Recht des Kfinigthums übersieht, um Willkür ond Gewalt 
auf eine rechlliehe Grnndbge zurflck zu führen, so inderl 
man damit an den factischen Verhfiltnissen Nichts: unbe- 
slritlen ist, dass Anarchie der IhatsAchliche Zustand des 
Lebens war '^. ' 

Wie traurig aber in jener rechtlosen und gewaltsamen 
Zeit die Lage des niederen Volks gewesen sein muss, lässt 
sich leicht begreifen ; die Geschichte bedeckt zwar meistens 
diese dunkelste Seite des damaligen Lebens mit Schwei- 
gen, aber wenige Tereinzelte Nachrichten sind hinreichend, 
um uns das unerfreulichste Bild vor die Augen zu führen, 
in Abhängigkeit von den grösseren Lehnbesitzem ge- 
rathen, stand der einst freie Landbauer rechtlos seinem 
neuen Herrn gegenüber; dieser mochte ihm willkürlich 
Dienste und Frobnen aufbürden, Abgaben und Steuern von 
ihm erpressen, ohne dass eine höhere Gewalt sich des 

tl) Stein a. a. O. 5. 42ff. Schaeffner 195 ff. 

12) Der Anficht Steioi , wonach die Fehden , welche nicht so- 
wohl aiu der Schwiche der obenten Gewalt als at» ihrem Nicht- 
dasein herror gegen gen wIreD, den Charakter der Ordnungaloaig- 
keit and Wider* etilichk eil gegen die anerkannte Gewalt nil dem 
VeftchwindcD dee KönigUioms abgelegt bitten, kann ich nicht bei- 
•liniBien ; denn Terscbwnnden i*t das Kdniglhnm nie, wenn es sich 
auch in den Binden eines DsnrpaCors befand. Mit Recht nnler— 
eoheidet aber Stein die durchaus regellosen ond anbegrenaten 
Fehden bis lum 13. Jahrbaudert Ton den iplteren, die sich redit- 
lichen fieslimniangen uad einer gewissen Ordnung anterwarfen. 
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Unterdrückten annahm '']. Dazu war seine Habe den im- 
mer mehr um eich greifenden RSubereien und Plünderun- 
gen ausgesetzt '*}. Seine Aecker endlich mochten in den 

Erat diese Fehden, die Beaomanoir juritlisch lu bebandeln auch! 
and die Ton den Königen oft nolhgedmngeii inerkannt werden 
mnaBten, kdnnen den Schein des Rechts in Anaprocb nehmen; nur 
daaa hier du eigentliche Recht der Fehde dem Piincip nach ickon 
aufgehoben iat Denn wenn ea, am nur dies anxnfähreD — wir 
kommen apäter noch einmal darauf lurück — , ala Rechtaaatz an- 
erkannt wurde, dass der mit einer Fehde drohende Seigneor auf 
Verlangen dei Bedrohten za einem AsaecaramenlDm (aasorement) 
d. h. SU der feierlichen Versichenuig , daia ea nicht lu der Fehde 
kommen aolle, angehalten werden konnte, ao kann kaum mehr Ton 
einem Recht der Fehde die Bede sein. Anch SchaeSher, der in 
der Nothwendigkeit einea Aaaurementa , am gegen die Fehde 
geaicbert ta aein, den Beweia findet, dasa daa Recht der Febde an 
■ich nicht beatritteu aei, öberaiebt, data man ani dem Recht der 
obrigkeitlichen Gewalt, jeder Fehde durch ein Asaecnrimenl Tor- 
lobeugen, vielmehr daa Gegentheil folgern könnte. Man aoUte 
demnach nicht ao unbedingt von einem unbeBiriltenen Fehderecht 
reden, da* in die RecbtaTerfhaaung aufgenommen und in einer förm- 
lichen Reehttmaterie geworden aei, Garn Terachiedeu daTon iat 
natürlich die Frage nach der Auadehnung und Verbreilong der ün- 
aitte dea Fehdeweaena, and hier wird wohl Niemand liagnen, dasa 
die damit Terbondenen Grlnel üblich genug waren, om in den Au- 
gen dec Menschen den Charakter der Verbrechen id Terlieren. 

13) Vgl. Stein ■. ■. O. S. «1, wo u. a. auch aus einem Schrei- 
ben dea Petrui Venerabilia (epiaL LI. 28) die charakteria tische Stelle 
angeführt wird: Patel quippe cnnciia, qnaliter aeonlares domini 
malicia aervia et anoillis donlinentnr — — praeter aolitaa oenaaa 
ter aat qUater in anno, rel qnoliea Tolant, bona ipaornm di- 
ripiunt, ini^umeria serritüa ofDigunl, onera graTia et imporiabilia 
imponunl, unde plerumque eoa etiam solnm proprium relinquere, 
fl ad peregrinoa fagere cognnl. 

14) Schon auf dem Concil. Troaleian. (909) Can. VlI hei Lab~ 
beus IX, 514 wird über die Riubereien in folgender Weise geklagt: 
Herum quod dictu dolendum eat numema, quippe adeo rapinae 
amorem inbiberunl quaai licilum ail et pulcmm vivere rapto. Nee 
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unaiugesetzten Fehden straflos verwüstet vrerden. Wie 

der Ackerbau wurde auch jedes andere friedlicbe Gewerbe, 
das selbst in den Stfldten nor schwachen Schatz fand, viel- 
fach gestört ; der Verkehr ward durch die all^meine Un- 
sicherheit gehemmt und aller Handel lag danieder. Daher 
die Noth und das Elend der Zeil, die häufigen Klagen über 
Uungersnoth und verheerende Seuchen und alle jene un- 
erlreulichen Erscheinungen, die ans im Lauf unserer Unter- 
sachung noch begegnen werden. 

Dass sich bei diesen zerrütteten staatlichen und socia- 
len Zuständen alle sittlichen Bande lüslen, der Sinn des 
an sich schon rohen and gewaltthätigen Volks immer mehr 
verwilderte, und unerhörte Verbrechen immer üblicher und 
allgerndnOT wurden, braucht kaum gesagt zu werden '^), 
and nicht sowohl über die Barbarei und beispiellose Ver- 
derbniss jenes Zeitalters als vielmehr darüber sollte man 
sich wundem, dass eine bessere Idee, wenn sie einmal 
auflaachte, noch irgend einen Boden fand, und dass wenige 
Männer noch Huth genug hatten, um unter der Herrschaft 
zügelloser Gewalt für Becbt und Frieden ihre Stimme zu 
erhebe». 

Es war die Kirche , welche hier als Vertreterin des 
Rechts auftrat und einen bessern Zustand herbeizuführen 
suchte; aber ehe wir ihre Bemühungen um die Herstel- 
lung des Frieden^ verfolgen, erfordern ihre Verhältnisse 
eine nähere Betrachtung. 

coDiiderant miaeri et miserandi boniines qaod milia boDHatun in- 
Docentuni perimant qnotidie, noa gla<Uo, qaod esiet ofai^e Ibthii, 
Hd darigBim« atque atrociBsim« famia morte. — Laurri^res a. a. O. 
p. XVII sagt karz : Les meurtrea, las incendies el les pilligas, 
qui älaieat lea suiles fuoesteB de ces fuerrea, cootina^reDt doDc 
hautemeot c( impuD^ment dans )e IX, le X et XI aiiclea. 

15) Vgl. das unerfrenliclie Gemilde, daa Gregor VII. (epiat. ad 
Roderic. CabiloR. epiac. L. 1. 36 bei Hanai XX, 89) lon dem Zd- 
a lande FranbreicbB entwirf i. 
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Ergles Kapitel. 

Die Klretae und ihre jUassreseln Enm 
Sehnte des Prledens. 

Als mit der Auflösung der karoliagiscbea Monarcbie alle 
Ordnuagen des Lebens zerrüMet wurden, konnte auch die 
Kirche, die mit den peliligchen Institutionen in so enge 
Verbindung getreten war, sieb dem allgemeinen Verfall 
nicbt entziehen, Anfangs schien es freiUch, als ob gerade 
sie BUS den verworrenen Kämpfen , die sich über den 
Trümmern des Königthums erhoben, siegreich hervorgehen 
sollte ; die Macht der Geistlichkeil stieg mit der suneh- 
menden SchwBche der Herrscher, und die Bischöfe, die 
längst den ersten Stand der Nation ausmachten und gesetz- 
lich den Vorrang vor den weltlichen Grossen Inne halten, 
wurden im 9. Jahrhundert selbst als Bicbter der Könige 
anerkannt '). Dazu waren sie als reiche Grundbesitzer des 
welllichen F(ii:sten auch an weltlicher Macht gleich , und 
ihr ausgedehnter Gülerbesilz, der unter den spätem Karo- 
lingern ungeheuer anschwoll, gab ihnen dieselben Hoheits- 
rechte, welche sich die weltlichen Lehninkaber anmassten. 
Aber eben in dieser Verflechtung mil dem Lehnwesen lag 
ein Keim des Verderbens für die Kirche j denn dort haben 
wir vornehmUch den Grand der argen Verwolllichung zu 

IJ Planck, Gesch. der christlich- kirdil. GesellschaftETerfaiBUDg 
111. S. 20. Vgl. fiber du Nachrolgende anch Gieaeler KircheM- 
gescbickie II. 1. S. 172 ff. 
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suchen, welche die Kirche vom 9. bis zum 11. Jahrbnndert 

in unerfreulichster Weise anszeichnet. Die welllichen Grossen 
mochten mit gewaffneter Hand die ihnen zugefallenen Ge- 
biete vertheidigen, in glücklichen K&mpfen vermehren und 
als Familienbesitz auf ihre Nachkommen vererben; die Geist- 
lichen dagegen bedurften fremden Schutzes, dadurch ge- 
riethen sie in AbhSngigkeit, und der Beistand, den man 
ihnen verlieh, bot Gelegenheit zu Bedrückung und Raub. 
So dieiite sehr bald die Stelle des Schirmvogls der Kirche 
dazu, willkürlich über ihr«i Besitz zu verfügen; die welt- 
lichen Grossen gewöhnten sich, die in ihrem Gebiete lie- 
genden Besitzungen der Geistlichkeil als Theile ihres Lehns 
zu betrachten und mit der Besetzung der kirchlichen Aem- 
ter verderblichen Handel zh treiben. I^cht weniger ver- 
fügten die K&nige willkürlich über Bislhämer nnd Abteien, 
erhoben unwürdige Menschen, selbst Kinder, zu bischöf- 
lichen Würden und drangen Klöstern Laien als Aeble auf. 
So musste, wahrend die Kirche in niedriger Dienstbarkeit 
seufzte % alle geistliche Zucht verfallen, das kirchliche Le- 
ben entarten und die allgemein herrschende Siltenlosigkeit 
sich' auch über den Stand der Geistlichen erstrecken. Dazu 
kam, dass die Bande, welche die Geistlichen mit einander 
verknüpften, gelockert, die Synoden, die ein über das ge- 
meine Treiben erhabenes Slandesgeftthl hfitten unterhalten 
mögen, im 10. Jahrhundert immer seltener wurden, so 
dass die Einzelnen, ohne besseren Halt, der Zucht- und 

2} Gieieler, Lehrbuch der Kirch engeichichle 11. 1. S. 186 
fiiliTt aas d'Acherj' Spicileg. cd. nor. T. 1. p. 427 eine Stelle an, 
wo ea Aber das Scbiciual der Biichöfe heiiat: „irreligioie eligon- 
tor, luaDiter ordiDaDtm, iadifferenter accuaanlDT, iaiasle «pprinmu- 
tnr, perfide deiiciuntur , cmdeliler eliam aliquando el necanlnr." 
Ibid. p. 423: Quidam autem adeo mente el corpore obcaecanlur, _ 
at tpaoB etiam pairulos ad ptstoraleia promoTere caram dod «lubi- 
tent, quoa aec mente nee corpore idoneoi eaie conalet. — 
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Sittenlosigheit der Zeit verfielen. Endlich ging von dem 
HHtelpunkle der Kirche in jenen Tagen noch nicht der ge- 
läuterte und läuternde Geist des regenerirten Papstthnms 
einer spateren Zeit aus, viehnehr boten die Papste selbst 
nicht selten ein verderbliches Beispiel lasterhaften Lebens 
dar. So darf es ans nicht wundem, dass in der Tbat die 
empörenden Sfindenregisler, welche die Sittengeschichte 
jener traurigen Zeit anfzaweisen bat, nicht zum geringsten 
Theil die Diener der Kirche betreffen ^. So war es schon 
ZR Anfang des 10., und so noch im 11, Jahrhundert. „Ich 
wage nicht, ruft Bischof Fulbert *) über seine Amlsgenos- 
sen aus, sie Bischöfe zu nennen, um nicht der Religion 
Sehmach enzuthnn ; als Tyrannen möchte ich sie bezeich- 
nen, die von zahlreichen Kriegsschaaren umgeben — bes- 
ser als weltliche Fürsten sich aufs Kriegshandwerk verste- 
hen -um den Frieden der Kirche zu stören und das 

Blut der Christen zu vei^essen. — Ja selbst das Heiligste 
verachten sie und scheuen sich nicht mit blutigen HSnden 
das Gotteshaus zu betreten oder wagen es gar, sich mord- 
befleckt den heiligen Sacramenten zu nahen." Rodulphus 
Glaber aber, der uns in 'den grellsten Farben den verbre- 
cherischen Sinn seiner Zeilgenossen schildert, durlte in 

3] Vgl. auHer den bei UieBcIer a. i. O. Note c cilirten Quel- 
len die C*ooneB des Concil. Troilitj. bei Labbeas SacrotincU Con- 
cilia IX. p. 520 IT. — Canon. IX. heisat es Ton den rohen Aue- 
«chweifaggeu der Zeil : Sane qnoniam haec peaüa non (antum po- 
pnlarei quoalibel, iiTe superioria, tiTe inferioria ordiaia, occnpat 
hominea, Teram, quod non line noatro pndore, et cum maiimo 
falemiiT dolore, ecc)ei!aaticaa commacalal dignitatea; in lantura ut 
ipai qaoque aacerdotea, qni ab aliia deboerant baiua putredinem 
morbi reaecare, conipulrescant in alercore loxnriae; nee ana solum 
ignominiosa contenti perdilione, bonorum etiam sacerdoluin Titam 
soa lae<lant infami opiniooe, dam a uecularibui dicitnr, (ales sunt 
aacerdotea eccieaiae etc. — 

4) Fulb. ep. ad HUdeg. (Bq(. X, 479. 480). 
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bitterm Hohne awruf«, es sei das Wort des Propketon in 
Erfailuag gegangen: ,;Wie das Volk sein wird, so noch 
seine Priester" I ^ 

Aber doch steht die Kirche als geistige Macht höber 
als ihre zußtUigen Diener ; diese mögen in weltliches Trei- 
ben versinken, jene verliert dennoch ihren heilbringenden 
fiinfluss auf die Gemüther der Menschen nicht Auch gab 
es — und hier ging das Kloster Clngny, welches nicht 
nur eine Reformation des Hönchthums, sondern des geist- 
lichen Lebens überhaupt hervorrief, mit rühmlichem Bei- 
spiele voran — noch würdigere Manner genug, die des 
Berufs der Kirche, eine Vorkämpferin des Hechts und der 
Humanität zu sein, eingedenk blieben. Sie sind es, die in 
jener fehdesüchtigen und gewaltthtttigen Zeit das Werk des 
Friedens vertreten. 

Es war natürlich, dass die Geistlichen, soweit sie sich 
der Fesseln der weltlichen Nacht entledigen konnten, ihren 
Kampf zunächst gegen ihre eigenen Bedränger richteten; 
und gegen das Ende des 10. Jahrhunderts werden die Con- 
cilien häufiger, deren Beschlüsse gegen Jene gewandt sind. 
Aber nicht sich und ihre Besitzungen allein suchte die 
Geistlichkeit gegen die rohen Angriffe sicher zu stellen, 
sie nahm sich auch der Schwachen und Wehrlosen an und 
bemühte sich, diese, die' jetzt der Arm des Königs nicht 
zu schützen vermochte, durch die Heiligkeit der Religion 
und die geistige Macht der Kirche vor Bedrüngniss zu 
bewahren. 

Ein merkwürdiges Denkmal in dieser Beziehung sind 
die uns überlieferten Beschlüsse eines Concils, das die Bi- 
schöfe Ajjuitaniens um das Jahr 989 in der DiOcese von 
Poitiers abhielten ; die drei Kanones verdienen hier aufge- 

5) Rodulph. Glaber, hUL soi tomp. 1. IV. c. 5 (bei Dacheene 
t. IV. p. 45 ff.) 
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nommen zn werden ^ : „Wer in Ae KinAe einbricht oder 
Etwas mit Gewalt von dort we^immt, der sei, wenn er 
nickt Gennglfauim^ leistet, verflucht. Verflucht sei weiter, 
wer Landlenten and andern Armen Schafe, Rinder u. s. w. 
ranbL Der Fhich der Kirche treffe endlich auch die, w^ 
che wehrlose Geistliche angreifen ond verleteeft." — Ein 
anderes ConciJ wurde 990 zu Narbonne gehalten gegen 
Adlige , wie es Heisst , die sich nicht nur an allen Gfllem 
der Gastlichen vei^eifen, sandera gegen diese selbst wü- 
tfaen. An dieser Versammlang nahmen auch weltliche Grosse 
Theil, ein Beweis, dass man m den ConciÜen den Ifitlel- 
pnnkt fär die bessern Bestrebungen der Zeit fand ^. Be- 
sonders bemerkenswerth ist noch eine Friedensnrkunde aus 
derselben Zeit, die ebenfalls von einem gegen Friedens- 
störungen geriebteten Concil ausgegangen ist. Wir lassen 
den Inhalt derselben, soweit er ans der numgelhaflM Ab- 
schrift zn ersehen ist, um so lieber folgen, wefl man in 
dieser Urkunde irrthttmUch das ttlteste Denkmal der trenga 
Dei gesehen hat *). Ein Bischof Wido von Puy eiiSsst 

«) Ubbeni 1. c. p. 733. 

7) Labbeui 1. c. p. 742. 

8) MibilloD de le diplom. I, 6 n. 144. Danoa bei Ducaoge 
GloBiar. T. treuga. Mehr die Uebenchrifl der Urkunde i CharU 
treugae et pacis all ihr Inhalt bat acbon früh xu dem Irrlbum ver- 
leitet, als ob die darin angefubrlen FriedenebeBtrebungeii mit der 
ipiteren trenga anf dieselbe Stufe in leiten wSren. So sagt «chon 
die hiatoire litttrrire de France VI, SOft von den dort getroffeneD 
Hauregela, üe leien bestimint gewesen ponr tidut d'Mablir ee 
qa'oo noDunait depnis la tr^Te <le Dien. Wie wenig aber die 
hier getroffenen BestimmangeD mit der treaga Dei gemein haben, 
wird sich im Verlauf nnierer Darstellung tod selber ergeben. Die 
Anficbrifl der Urlunde, in welcher letiteren der Auidnck treuga 
■elbst nicht lorfcoiDBU, ist wahrfohuolich a«s eioer ipitern Zeit, 
worin man bereits alls snf den Schnti des Ftiedems gdrichie- 
ten Bestrebungen niil den eigentUoben Gotleafriedta vermengt«. 
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nämlicb an die CHSnbigen seiner Di<^ese ein von dm Erz- 
bigchöfen von CfaarUres and Vi«uie besttltigteB Schreiben, 
worin er ihnen verkündigt, dass sich im Hinblick aof die 
Ifiglich ZDaekmenden Verbrechen viele Bischöfe, Fürsten 
and Barone versammelt und mit einander folgenden Be- 
schlass gefasst hüllen: Weil ohne Frieden Niemand den 
Hern] schauen werde, so sollen sie, die Gläubigen, um des 
Herrn willen Söhne des Friedens sein. Es solle also in 
ihren Bisthflmem und Grafschaften von dieser Stunde an 
Niemand in Kirchen einbrechen, Niemand an Pferden, Rin- 
dern, lasttragenden und andern zahmen Thieren Raub be- 
gehen noch sie tödteuj Niemand solle Etwas nach Hause 
schaffen oder bei der Belagerung einer Burg verwenden, 
was er nicht von seinem Eigenthume nehme; Geistliche 
sollen keine weltliche Waffen tragen, Mönchen und denen, 
die mit ihnen die Strasse ziehen, solle kein Leid gesche- 
hen; Kaufleute sollen nicht angegriffen noch ausgepljlndert 
werden. Wenn aber irgend ein RSuber oder üebeltbttter 
diese Institution brechen werde, so solle er excommunioirt 
und verflucht und von der Schwelle der heiligen Mntter- 
kirche verbannt sein, bis er Genugthuung leiste; wo nicht, 
so solle der Priester ihm keine Hesse lesen, ihn vom Sa- 
crament ausschliessen und ihm nach seinem Tode keine 
Ruhestätte in geweihter Erde geben. Handele der Priester 
dawider, so solle er seines Amts entsetzt werden. — 

So weit war es Inder That gekommen, dass es, am 

der herrschenden Raublust und allgemein verbreiteten Un- 

' Sicherheit die nothdtirftigsten Schranken zu setzen, kein 

anderes Mitlei als die geistliche Strafgewalt gab. Man bat 

die Bedeutung dieser häufig gering angeschlagen und der 

Auch C. F. Kälter, der letite Bearbeiter de* GoltesfriedeiH (De 
treoga et pace Dei. Connoenttlio hittorica. Monaaler. 1862), ha^ 
wie andere Uadilionelle Irrthümer, lo auch den beibehalten, daat 
■cbon hier ein Beiipiel der ipitern trenga Torliege, t. p. 16, NoL 6. 
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Excommumcatton imd dem Banne der Kirche einen wirk- 
samen Einfluss auf die rohen Gemitther absprechen wollen; 
aber für diese Zeit lieg:en nns Beispiele genug vor, welche 
von einer grossarligen Wirkung jener kirlichen Zwangs- 
mittel zeogen. Es war nichts Seltenes, dass nnbsndige 
Naturen, die keine Scheu von den aussersten Freveln ab- 
hiett, durch den Fluch der Kirche geschreckt und an die 
Qualen der HftUe erinnert, sich zuletzt in das harte Ge- 
wand eines BOssenden kleideten, um auf einer Riühevolleo 
Pilgerfahrt die Ruhe ihrer Seele wiederzufinden, äo wird, 
um nur ein Beispid anzufilhren , von «inem verbrecheri- 
schen Grafen Rvdolph, der mit eigener iland Geistliche ge- 
nerdet, berichtet, dass er, vom Bischof gebannt, nach Rom 
waadwte , um zu den Fttssen des Papstes Absolution zu 
empfangen ^. Aber mit der Excommnuication und dem 
Banne waren die Strafmittel der Kirche noch nicht er- 
schöpft ; eben in dieser Zeit wurde noch eine neue furcht- 
bare Waffe gegen hartnäckige Frevler ausgebildet. Es war 
das Interdict, das auf dem Concil zu Limoges im Jahre 
1031 gegen möchlige Friedensstörer als äusserstes Schreck- 
miUel in jvoUBtündiger Form zum ersten Haie in Anwen- 
dung gebracht wurde. Als sich nämlich die Edeileate des 
Bisthums Limoges beharrlich weigerten, ein von den Bi- 
schöfen ausgegangenes Friedensgebot — nicht die treuga 
Dei, wie man woi gemeint hat '"} — zu beobachten , und 
ein schrecklicher Bannfluch, dessen Ausspruch das Volk 

9) Fulberti episL ad Joano. Papam. Bqt. X, p. 473. Aehnlicbe 
Beispiel« laasen sick in demaelbeD Bde. noch maacbe naebweiseo. 
Vgl. aueh, was Schmidt a. a. O. S. 269 von dem wilden tirsfe« 
Fuleo von Anjau eraäblt, der seine Gemaliliii mil eigener Hand 
mordete, sein wilde* Leben io Krieg und Kampf lubraohte, bis ihn 
wegen des vergotsDen Blutes Furcbt lor der Hölle dreimal lor 
Pilgerfahrt nach dem Grabe des Erlösers trieb. 

10] Ptaseb a. a. O; S. 5!26. 

2* 
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mit lantem Bnf beigestimmt batte, nicht wirbam genag | 
Bchfen, warde gegen jene Widertpinstigen auf den Ratt 
des Abtes Odabicua folgende Matsregel beschlossen**]: 

Wenn der Adel sich dem PMedensgebote langer wider- 
setzt, so soll das ganee GeUet von Limoges mit dem In- 
terdict belegt werden, in der Weise , dass Niemand aasser 
GeisUichen, BelUern, ankommenden Fremden odw Kindern 
unter zwei Jafaren begraben, die Hesse in allen IQrchen 
nnr im Geheimen gehalten wird. Um die dritte Stande soll . 
alles Volk in den Kirchen Bossgebete snr Herabflehong des ' 
Friedens anstellen, dabei messen aber alle Allflre von ih- 
rem Schmuck entkleidet, alle Bilder and Crocifixe verdedrt 
sein. Keine Ehe darf eingesegnet werden nnd Taufen mir 
im Geheimen stattfinden. Endlich soll in der ganzen Graf- 
schaft kein Fleisch und mir Faslmspeise genossen wer- 
den >»}. 

11) Concil. LemoTicoDse II. beiManei XIX. co). SOT ff. Za den 
Binnflucli co). 530 heisit et : Et «icat hie lucernae eilinguantur in 
ocnlii TCitris, ila gaudium eorum eilinguetur in conspEctu lanch^ 
rom Biigelorum: niBi ante mortem td' satiEfactionera »Ique eraen- 
dationen, tin pacDitenlinn dignam, Tenerint in indicjnraepiacopi 
■ai. Omnei epiicopi et preabjtcri candelaa ardenlet in manibiu 
lenentea , mox eai in lerram proiicientet exÜnienioL Ad qaod 
Terbum cor poputi valde eiparit, et omne» clanuTernnt, dicenles: 
Sic extingtiat Deifi laetitiam eorom, qui pacem et iustitiam susci- 
pere nolunt. — 

12) Der Hergang wird bei Manai I. c. co). 541 also eraihlt; 
Odalricua interea TenerabiUi pater famiJiae belli Maiiialis, sedeot 
in cathedra iaxta primat«m LemoTicensem , aacria Dt erat indataa 
oraamentia, dare coepit conailium epiacopja, dicenai Hie toi, ca- 
riasimi, decemere oporlet medjcinam, quam contra geoeralem inor~ 
bnm «bhibeatia. Si enim de pace teneoda, aicut est reilra Tolnn— 
taa, principei militiae LemoTiceoaia robia obstiterint, quid contra 
iita lit ageadumt Diiemiit epiacopi ; Hac in re pelimns, caria- 
aime, ipae date coDsnltum. Qnibui ille: Nisi de pace acqnicre— 
rint etc. Die Bealimmoogen achlieiaeii hiennil: Nomo laicorum 
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Dis sind die Massregeln, welclie die Kirche znm Schutz 
des Friedens ergriff, schrecklich und ungeheuer, wie die 
Noth der Zeit, die sie gebar. Aber nur wer gewohnt ist, 
die Erscheinungen der Vei^angenheit nach vorgefasster 
Meinung einseilig zu betrachten, liann in ihnen eine auf 
den Vortheil der Kirche berechnete Erfindung sehen ; bei 
unbefangener Anschauung wird man ihre bessere Bedeu- 
tung nicht Terliennen. Nicht eitlw Herrschsucht dienten 
diese furchtbaren Zwangsmittel in jenen Tagen, sondern 
aus der Bedrängniss der Kirche seihst und dem elenden 
Zustande des schutzlosen Volkes hervorgegangen, forderten 
sie das Werft des Friedens. — 

Doch während hier die Geistlichkeil droht und straft, 
betritt sie auch noch einen milderen Weg, um den öffent- 
lichen Zustand zu verbessern, indem von ihr zugleich, Frie- 
densversuche anderer Art ausgehn, die wir als Friedens- 
vereinigungen bezeichnen. 

anl clericonim tondealur, neque radalur, qnouique dialricti prioci- 
pei, opiti popidomm, per omaia aancto obediiDt conalto. Si qnia 
rero probatsi foerii «liquo modo hnini vinculi riolstor, non r«ci- 
piatur, niri com digna poenilenti«. Hagnopere euim epiicopomm 
(pnbUct) eicommnnicalja est obsemada: ne forte pliu inscator 
foror Domiai lupra no* et auper popalum. — 
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Zweites Kapitel. 

FriedeiMTereliilsviicen- 

Wenn es noch eines Beweises bedürfte, wie beispiel- 
los die Zerrilttuog Fninbreicfas im 10. und II. Jabrhunilert 
war, so wtirden ihn die Erscheinungen bieten, die uns 
bei den Friedensvereinigungen entgegen treten. Die hohe 
Bedeutung, welche derartige Vereinbarungen fttr Deutsch- 
land gewannen, indem durch sie in Zeiten der Verwiming 
ein besserer öffentlicher Rechtszustand mOgbch gemacht 
wurde, finden wir in Frankreich keineswegs wieder. Es 
erhob sich hier nicht etwa, ein kr&ltiger Böi^erstand, der 
es vermocht hätte, durch feste Vei^indung unter sich dem 
Unwesen der Grossen zu steuern, noch eine selbständige 
Ritterschaft, die den grösseren L^nsherm gegenüber ihr 
gemeinsames Interesse hätte wahren können, noch weni- 
ger waren endlich die Herzoge und Grafen versucht, durch 
IHedliche Vereinbarung unter sich ein geordnetes Rechts- 
rerhaltniss herbeizuführen. Nur wenn einmal die Parteien 
nach langen Kämpfen erschöpft oder durch schwere Leiden, 
wie Hungersnoth und Pest , für Gedanken des Friedens and 
Rechts empfänglich gemacht waren, gelang es der Geist- 
lichkeit vorübergehend eine Aussöhnung der Streitenden 
zu bewirken. Dann, versammelten die Bischöfe wohl das 
Volk, liessen die Gebeine von heiligen oder Reliquien an- 
derer Art, die ftlr diese rohe Zeit von so grosser Bedea- 
tung waren, herbeiholen, um bei ihnen ein heiliges Gelöb- 
niss des Friedens ablegen zu lassen. So benutzten 994 die 
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Bischöfe Aquitaniens eine verheerende Sencbe, um unter 
den weltlichen Grossen auf einem Concil zu Limoges 
eine Vereini^ng zum Schutz des Friedens und der Ge- 
rechtigkeit zu Stande zu bringen, ein Weg, der, so viel 
wir wissen, hier znm ersten Male eingeschlagen wurde '). 

Derartige Vereinbarungen scheinen unter der Regie- 
rung des Königs Robert besonders zahlreich gewesen zu 
sein, obwohl, wie die Geschichte seiner Zeit beweist, die 
Fehden dadurch keineswegs aufgehoben wurden. Um das 
Jahr lOOO wurde z. B. auf einer Versammlung in Poi- 
tiers zwischen einer An^hl weltlicher Grossen genau ver- 
abredet, wie in Zukunft bei eintretenden Streitigkeiten Alle 
gebsnden sein sollten, den Weg Rechtens zu betreten'). 

1) CfaroDic. Adem. bei Peili Script. IV, p. 132. His diebm 
pestileotia igni« »uper LemOTicioOB eiarsit. Corpora enin Tironin 
et mulierum enpra DDmenuii iiiTiaibili igne depaicebantur, et nbi^ 
<|ne planctiu (eirtm replebat. — Tunc omiiea Aqnitaniae episcopi 
iD iioum Lemoricie congregali anot; corpor« et reliqniae Saoclo- 
rnn nodeciuique loleuuiter adrectae aonl ibi ; et corpaa St. Uar- 
tiali« Patroai tialliae de aepulcre Bublatom eat. Unde laetitia ina- 
mensa omneB repleti budI, et omnia infirmitat ubiqoe ceBsaril ; 
pactumque pacri et iustitia ■ Duce et Prii)cipibDH Ticisaim fee- 

2) Bonquet X, p. 536. Ei Coneilio Pictarenai: Conatituermt 
nt a qninqne annia ]»'aeteritia qnaecomqne res inrasae fuemot, et 
ab ipto prieaeBti Concilio in reliquam tempus, unde altercalio in 
ipÜB pagia habetur, qnomm ibi erant Principe*, ai ex centendeati- 
bna de ipaia r^na unna alium inlerpellaTerit , Teniant ante Princi- 
pem ipatna regionia, vel ante «liquem ipaios pagi Judicem, et ilenl 
in institia pro ipsia rebua : et qni anb diatrictione iuititiae alare 
nolserit, Princepa Yel Iudex, ipsioa rei aut iuatitiam faciat, aatob- 
aidem perdat; et ai iaititiam facere dod potaerit, conrocet Prin- 
cipes et Epiieopot qai CoDdliam inatittierunt, et omne« onaniniiter 
in destmctionen et cenhaiMiem ipaiua pM'gant; et tamdin patiatnr 
■piam peraecutionem et confuaioBem, quouaqne redeat ad iuatttiae 
reclitadinem. 
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£beoso wirkungslos war es, wenn der KiMiig selbst mit 
Hülfe der Bischöfe Ewischen den Fefadenden zn vermittelB 
ind auf gegenseitige Friedensversicherungen, die ma» sich auf 
€(uicilieD gab, eine bessere Ordnang seines Reichs zd grün- 
den suckle ^). — Herkwilrdtger ist eine auf TölUge Ab- 
schaffung der Fehden ziel^ide Vereinigung, die vm das Jahr 
1021 die Atnienser mit den Corbejeusem schliessen ; interes- 
sant auch der Hergang, wie ihn die Geschichte überliefert *]. 

3) Pnib. epJBt ad Bobert Reg. Bq(. X, p. 4M. Aadito igi- 
toT inter atia, quod pronins aolemnitate NaUlia Domioi Coocilium 
babilDrui lia cum Priocipibm Regni de paee compooeoda, gtudeo. 
— IbM. p. 46T. Si ergo de iastitia, de pace, de lUta Begni , de 
hoDoie Eccleeiae rnllia ager«, ecce, babetii ne peirniii wldliteM 
pro Tiribu* opiiulari paralmn. — Ex mirac. S. BercharÜ Bqt. X, 
p. 375. Glorioans Rex Roberta» apud Tillam Aireyai nomioe no— 
■citnr CoDcitinm habuisse ; ubi com inonmerte plebia maltiladiaea, 
dnwii Dtriosqne lexni et actatit cancurrerent, ad cnmulandam quo- 
qne popnli praficiscetitta derotionem , plarima Sanclornni corpora 
a Qdelibus Hria adTebi coepemat. Inter quomm Teneranda pignoni, 
Seniorei noatri de aacro Patroni nottri corpore Don igDotas d«Ui— 
I«tB reliqoia«, coDTeaienter is feretro ad eamm (ranalationem prae— 
parato. — Vgl. Hisl. Epiec. Autiisiod. ibid. p. 171. 172. — 

4) Miracul. S. Adalhardi Üb. I. Bqt. X, p. 378. Corbeiae 
enim principale Templum S. Petri, Diaboli iaiidia, igne tucceodi— 
hir ; omoiB pene Gallia fanÜB perjculo addicttur .... Haec aulem 
lues morieDtiuB , com cetera! Dimis , marime partei Texabat \ta~ 
bianeniiBBi . . . Visum eil Biquidem banc altioiiein ideo sibi laper^ 
poni caelitaa , quia pasem nanqaam «errareraat . . . Snperert de~~ 
■perali« unum ex omnibna coDsiliaiB, ad placaadMa BciKcet ira« 
tupemi ludicia reqnirere snffragia äanctorimi. ReqniruBtor Rali— 
quiae: ad Reliquie«, ut quaeque loca aibi adiacent, conferentm ; 
ibique pacia ioTiolabile paclum coDfirmalar. Ita Arabiinenies et 
Cotbeienaea com auia Patronis conTeniuat, Httegram pacem, id' est 
lotiha hebdomadae, decemnat; et nt per «iognloa aanoi adideon- 
fimtandam Ambianis in die festirilalis S. Pimrini redeant, imannii— 
ter Deo repromittunt. Ligant ae boine pronüiaioaia toIo, Totvot- 
qua religtDt sacramento. 
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Wahrend «ine siebenjihrige Hungersnoth Frankreich ver- 
beerte, zahllose Henachen hinraffle and besonders die Ge- 
gend von Amiens schwer heimsnchte, brannte die Haupt- 
kircbe der Abtei Correy nieder. Die geJtngstigten Menschen, 
die in bestkndtgem Hader und Kampf sich eine schwere' 
Süodenschnid airfgeladen, erkennen in dem hereinbrechenden 
Unglück die strafende Hand Gottes. Nur Eins bleibt ihnen 
in ihrer Verzweifinng fibrig: um den Zorn der beleidigten 
Gottheit zn besänftigen, flehen sie den Beistand der Helli- 
gen an, nehmen wieder ihre Zuflncht zu den Beliqniennnd 
schweren Gott znr Stlhne einander nnverielzUchen Frieden, 
der an allen Tagen gelten nnd jedes Jahr durch feierlichen 
Eid Gott von Neuem gelobt werden soll. Bei entstande- 
nen Streitigkeilen will man nicht mehr dorcb Raub und 
K^nd Rache nehmen, sondern vor dem Gericht des Bi- 
schofs oder des Grafen eine friedUche Ausgleichung suchen. 

Eine ähnliche Bewegung, wie sie uns hier in kleine- 
rem Kreise entgegentritt, sollte sich um dieselbe Zeit über 
einen grossen Theil von FraiAreich verbreiten. Denn etwa 
mn das J«hr 1023 ging von den bargundischen BisohAfen, 
die ihren Einfhiss auf keine andere Weise mehr geltend 
machen konnten, der gemeinsame Beschlnss aus, dass sie 
sowohl steh selbst als alles Volk durch heiligen Eidschwur 
verpflichten wollten, in Znkunft Frieden und Recht zu be- 
obachten. Die Bischöfe des nördlichen Galliens, welche bei 
der Schwäche des Königs das Land in aligemeiner Verwir- 
mng sahen, legten einem derartigen Besehhiss so grosse 
Wichtigkeit hei, dass sie ihn eifrig aufnahmen und Überall 
zu verbreiten snchten. Nur der Bischof Gerhard von Cam- 
bray, welcher bessere Gründe geltend zu machen wusste, 
weigerte sich beharrUch ihn anzunehmen. Denn der Zu- 
stand der Kirche selbst, meinte er, könne dadurch nur 
noch mehr verwirrt werdoi, wenn die Bischöfe sich dessen 
nnterfingen, was von Rechtswegen allein den Königen ge- 
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bühre; ihnen komme es zn, dnrch ihr gutes Schwert die 
Unruhen zu dämpren, die Fehden zu unterdrOcken und über- 
all den Zustand des Friedens herzustellen und zu sichern ; 
der Beruf der Bischdfe dagegen sei, die Könige zum Kam- 
pfe fUr das Vaterland zu ermahnen und den Sieg berabzu- 
flehen. Jener Beschluss, der unmöglich zn halten sei, 
würde für Alle auf gleiche Weise verderblich werden, denn 
Niemand könne, wenn er schwöre, was ihm bei der Strafe 
des Bannfluchs geboten werde, dem Verbrechen des' Eid- 
bruchs en^ehen. Aber die Einwendungen des besonnenen 
Bischofs fanden kein Gehör. Man warf ihm vor, er sei ein 
Feind des Friedens, bis er sich endlich genöthigt sab , den 
Bitten Anderer nachzugeben. Doch, setzt der Chronist 
hinzu, was er vorher geltend machte, bewährte sich spüter 
nur zu sehr ; denn fast Alle wurden des Eidbruchs schul- 
dig *). 

5) Balderici chroDic. Camerac et Atreb. Hl, cip. 27. bei Perti 
Scr. Vn, p. 4t4. Hi nimimin (Bnrgondiae epiacopi) totiaB «n- 
ctoritatis eipertet, commune Decretum fecemnl, ut tarn aeae, quam 
I sab aacramento conatriDgerent , pacem Tidelicet et 
Hoiaamodi jgjtur commento praedicti Episcojpi 
excitati, Buperioris quidem Galliae Coepiscopis coaipiranübua, etiaio 
dominum Gerardam Epiacopum, nt secnm sentirel, pariter monoe- 
fudL Qui altiuB cautaa adrerteiia, procul reouere aeatimaTil, cnn- 
ctiaque pemiciosum consiliam ac impoBsibile inteDigeas, nallum 
aaienium porreiil. Hoc enim non tam impoisibile, quam incon- 
gruDiD Tiden respondit, li quod Regalis est, siiii Tindicari praeau- 
■nereot. Hoc etiam modo saoctae Ecclesiae italum confuodi, qaae 
geminis peraonis, Regali videlicet ac Sacerdotali, adminiitrari prae- 
cipitur. Huic eoim orare ; Uli Tero pngnare tribuilur, Igitnr re- 
gum eise, aeditionea Tirtute compeacere, bella aedire, paci» com- 
mercia dilatjkre; Epiacoporom Tero, Reges, ul Tirililer pro aalute 
patriae pugDent monere , ut rincant orare. Hoc ergo Decrelum 
periculosnm ease omnibua; oraDea videlicet aal iarare, aat anatbe- 
mali Bubiacere. Omnes enim commniii peccato inTolTi, ai com- 
mento baiugmodi nterenlur. — Scboo Sjgebertus GemblaoeiuiB hat 
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An) lebbadesten spricht sich das Gefühl der Schuld 
und das Bedärfniss der Sahne, welches sich durch die bis- 
her erzählten Ereignisse fast gleichmässig hindurchzieht, in 
einem allgemeinen Friedensgelöbniss aus, welches man im 
Jahre 1034 in Folge einer entsetzlichen Hungersnolh dar- 
brachte. Hier haben wir zugleich die merkwürdigste Frie- 
densverbrilderung , welche uns die Geschichte überliefert, 
sugleicb freilich auch ein Zeugniss fast beispiellosen Elends. 

in «einer Chronik (lo eracheiot e« bei BonqnelX, p. 241, aber aus 
Pertz Scr. VI, 813 ff. geht es nicht herror) die hier eraihlten £r- 
eignigae willbflrlich mit Shnlichen, die in dis Jahr 1032 oder 1034 
fallen, zusanuneogenorfen und Andere zu demselben Irrthum Ter- 
leitet. Dast indesi der Infailt de« Kapitels 27 und 52 ff. bei Bal- 
derich in den weseotlichaten Punkten TerschiedeD ist und aucb 
chronologisch weil anseiiiandeT liegt, ergibt sieb bei genauerer Be- 
trachlnng von selbit Bei Bonquet X, p. 301 Not. a iat bereit« 
daranf aufmerksam gemacht worden, dais man an« dem Zusammen- 
hang der dem Kap. 27 TOrangehenden und nachfolgenden Enkh- 
Inng etwa das Jahr 1023 für die oben angegebenen Ereigoiiie eat- 
nefamen könne, und da«B, wenn die Behauptung des Labbeus (Cou- 
cil. IX, 912], wonach die zu Anfang des Kap. 27 [Ipso in tempore 
Tideotes Episcopi Beroldua Sneaaionensium et Warinns BeWacen- 
aiom, prae imbecillitate Regia etc.] genannten Bischöfe im J. 1030 
gestorben aeien, gegründet wäre, da» Jahr 1032 schon aus diesem 
Grunde unmöglich angenommen werden könne. Wie trotzdem 
Not b. dem Sigebert beigeatimmt wird, weil die imbecillita« Regia 
nicht sowohl auf Robert als auf Heinrich bezogen werden könne, 
sehe ich nicht ein. 
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Drittes Kapitel 

Die FrledcnsTerelnbaning T«m Jalure 
1084 InsbessBdere. 

In Folge übennSssigen Regens, der, wie ein Zeitge- 
nosse erzälilt '], drei Jahre anhielt, trat in ganz Frankreich 
eine Hungersnoth ein, wie sie die Geschichte kaum schreck- 
licher kennt Bald feblten die nölhigsten Nahningsmitlel ; 
selbst Wurzeln und Kräuter, nach denen man suchte, fan- 
den sich UKht mehr, und das Fleisch der Thiere reichte 
nicht hin, um das Leben zu fristen. Da trid> die entsetz- 
liche Noih, den Hunger auf die unnatürlichste Weise zu 
stillen: die unglücklieben Menschen würgten und verzehr- 
ten einander selbst und verwilderten so sehr, dass ihre 
Gier selbst die Todten im Grabe nicht verschonte. Tau- 
sende starben vor Hunger, die Leichen wurden nur noch 
in grosse Gruben geworfen oder dienten den Raubthieren 
zur Beute. Wer sein elendes Dasein noch fortschleppte, 
bot ein Bild des Jammers dar, nnd Viele starben selbst 
im Augenblick des gierigen Genusses glücklich erlangter 
Nahrung. In dieser unerhörten Notiilage nahm die Ver- 
wilderung der Menseben immer mehr zu, das furchtbare 
Unglück stumpfte ihren Geist ab, „ihr Herz verstockte und 
sie bekehrten sich nicht zu Gott". 

Endlich lässt der Regen nach, die trüben Wolken wei- 

1} Bodulphua Glaber lU». IV. c. 4. 5. Nach ifam enlhlt kurz 
Hugo Flamiac. chronic. Perti VIII, p. 400. 
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eken vor einea mild wehenden Winde, und v«n dem hei- 
ter sich kUirenden Hknmel leuchtet die Greuünnth des Schö- 
pfers wieder auf die Erde nieder, die bald von grünenden 
Saaten bedeclit durch eine reiche Ernte alle Noth auf ein- 
mal zu enden verspricht. Sollte man auch jetzt sein Herz 
noch vor Gedanken des Friedens verschliessen ? 

Es waren zuerst Bischöfe, Aebte nnd asdere goUes- 
fOrchlige Mttnner in Aquitanien, •Aie ConcUien zur Uerstel- 
long des Friedens und Befestigung des heiligen Glaubens 
veranstalteten, deren Beispiel bald in den Provineen vor 
Aries , ' von Lyon -, von Burgund und in ganz Frankreiob 
nachgeahmt wurde *). Freudig horchte das Volk anf die 
Stimme der Priester, Hohe und Niedere waren bereit ih- 
rem Gebote eu folgen. 

In dem Bewusslsein, durch eigene Schuld das Straf- 
gericht Gottes herbeigeführt zu haben, und in der Furcht, 
von Neuem die Segnungen des Himmels in Hader und 

2) Rodnlph. Gltb. I. c. Tnnc ergo primitna ci>«p«re ia Aqni- 
taniae partibos, «b epitcopia et abbalibna ceteriai|«a riri* lacrae re- 
ligioDJt derolii, ei DoiTersa plebe coaduDsri conciliorum coDTeotnt. 
Ad qnoa atiam nnlu delata iiuil corport SvictorDm, atque ipiia- 
nwibilea a^KlarniD apophoretae reliquiarain. Debiac per Arela- 
tsnaeai proTiociaai, atque Lugdnneiiiein, sicque per aniTeraim Bnr- 
^oDdiam atqaa in «ItioMB Franciae parlaa per uniTeraoa epiacopatua 
indictam aal, qaaliter certia ia locia a praeaulibua magnatiaque to- 
titia patriae de reformanda pice et aacra fidei iDatilutioBe celebra— 
reatur coBcilia. — 

tilaber »oW ala Hngo aetiten diese Eraigoiaae in daa ItJu 
1034; Coiartina dagegen woQte mit achwacben Grflrufen daa hht 
1031 geMrad machen. Ihn hat indeaa Pap Crilica ad 1031 and 
1034 (beide bei Manai C«nci). T. XIX, ocri. 552) Ircßeod wid«rleKt. 
Dennoch lieht Sterne) (Geschichte Danlacblaad« anter den frin- 
kiachen Kaiaem Bd. 1, 8. 88 ff.), ohne eiseti Gmad d«fiir burq- 
geben, dai Jahr 1031 Tor. Ihn aind Andere, wie Scfamidt i. a. 0. 
S. 275 'ff. und Küfter I. c. p. T ff. ohne selbat zu prüTen, gefolgt. 
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Kampf za Terlieren, wurde aafjgexeiehnet, towol was ver- 
bolen sei, als was man in ß-ommen G«lttbd«i Golt darzn- 
bringen bescfaloss '). Vor Allem seilte luiverbrachlicher 
Friede gehalten werden, nnbeweOnet und ohne Furcht vor 
Rache sollte Jeder, was er aoch beganfen habe, sieber 
eiober^ehen dürfen; Binber und Verletzer fremden Eigen- 
tbnms selllen durch Veriust ihrer Güter und körperliche 
Ztichtignng bestraft werde« ; den heiligen Statten aller Kir- 
chen sollte solche Ehrfurcht bewiesen werden, dass, wer 
EU ihnen fliehe, nnverlelzlich sei, wenn er nicht den ge- 
lobten Frieden selbst gebrochen habe. Gastliche, M^cbe 
und Nonnen sollten in besonderem PriedensscbutEe stehen, 
so dass man in ihrer Begleitung sicher dnrchs Land zie- 
hen dürfe. Strenges Fasten endlich am Freitag und Ent- 
haltung des lileisobes am Sonnabend sollte genau beobach- 
tet, und nach Ablanf Ton fünf Jahren dasselbe Friedens- 
gelöbniss erneuert werden. — Die Begeisterung aber, wo- 
mit man diese Beschlüsse auftiehm, war so gross, dass, 
als die Priester ihre Stäbe gen Himmel emporslrechten, 
alles Volk seine HSnde zu Gott erhob und dreimal ein- 

3) Bod. Glab. I. c Erat quippe deicriptio cipitatim digetU, 
qua continebanlur lam illa quae fieri prohibebaolor, qnaiti aa, qvae 
deTota apoDiione omnipotenti Dodud« offerre deorcTennt. In qni- 
bas potistimnin eral de ioTiolabili pace conaerranda, DI icilicei nri 
ulriuBque condicionia, cuinscamque antea fnisient rei obnoni, abs— 
qne rormidine procederent armia yacui. Praedo namqne aut ima- 
aor alMriua facoltalia legam dialrictione arcUtDa, Tel donis faenlla— 
IniB BCD'poeDii corporia acerrtme mnltaretur. Locii nihilominns 
«acris omDium eccleiiaTani honor et reTerentia talii eihiberetar, 
at ti quis ad ei CDiuBcamqn« onlpae obnoiiaa confuginm faceret, 
illaeaua eraileret, niai aolummodo ille qui piotum praedii^e pacii 
Tiolataet : hio taneo captua ab allari, praettitolsm poenam lueret. 
Clericit timiliter omnibna, moDachia, et aanctioiODialibus, m BJ quii 
eain eia per regionem pergeret, nuUam rim ab aliquo pateretur. 
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stimmig das Wort Friede rief, zum Zeagniss eines heiligen 
Gelttbdes, welches man Gott darbringe *). 

Diese ganze Erzählung, die für den Charakter jener 
Zeit zn bezeichnend ist, als dass wir ihr Wahrheit abspre- 
chen könnten, wird noch durch eine andere glaubwür- 
dige QueUe verrollständigt ^). Hier tritt die sittlich - reli- 
giöse Auffassung, die den Frieden als unmittelbar von Gott 
ausgehend betrachtet, noch lebendiger hervor: ein Bischof 
verkündigt dem Volke — und wer hatte es nicht glüubig 
aufnehmen mögen 7 — es sei ihm ein Brief vom Himmel 
gesandt, der die Erneuerung des Friedens auf Erden ge- 
biete. Niemand soUe demnach Waffen tragen, das ihm 
Gerauhte, tieisst es hier gar, nicht zurückfordern ; sein und 
seiner Verwandten Blut nicht rSchen, vielmehr seinen Be- 
leidigern verzeihen. Auch hier wird das Fasten am FVei- 

4) Rodulph. Gilb. I. c. QuibuB nniTerai tanlo ardore icceDsi, 
ul per manut BpiBCOporam bacnlnm «d caelum elerareut, ipiiqu« 
palmis exteosii ad Denm, Pax, pai, p», Dnanimiter clamareDl; ut 
esaet tidelicet tiguum perpelui picti de hoc, qood spopoDderant 
inter s« et Deum. 

6) Geila Epiic. Cinerac (Bälderic, chronic) 111, p. 6% ff. bei 
Pertz Scr, Vll, p. 4S5< litiuamodi decretum a Frandae Epiacopia 
dalum e«t serTiri lubiectia aibi popalit. lloua eoram caetitiu aibi 
delalai djiit eise littera», quae pacem' monerenl renoTandain in 
terra. Quam rem maadaTil caeterii; et baec (radenda deditpopa- 
Mt : Anna qaiBqaam non ferret, direpla Don repeleret ; tni sangai-- 
ois Tel caiaalibet proiimi Dllor miDime existeai, percuBsoribaB co- 
geretur indulgere; ieiaoinni in pane «t aqai omni seita feria ob- 
seirareDt, et in aabbatbo ■ came el pinguamine abatinerent ; 8ol(^ 
qae boc conlenli ieiimio JD ODmium peccalorum siliafactione, nnlUm 
ae aciTCDt ab eis aliam adiiciendam poenitentiam ; et baec Bacramento 
ee semre firmarent. Quod qui aollet, cbriBlianitate prlTaretnr; 
et eieiiDtera de Baecelo oallua viaitaret, nee aepultorae traderet. 
— Hierron gani abbiagig iat Sigebert. Gemblaeena. cbronic. Pertz 
VI, p. 357, und toq ibm wieder Alberici cbronic. Trium-FoDliam 
Honachi fiql. XI, p. 350. — Vgl. auch Manai Concil. XIX, col.SSO. 
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tag und Sonnabend anbefohlen; dies soll die einzige Stth- 
nung aller Vergehen sein. Wer aber diesem Gelübde dort^ 
heiligen Eidschwur nicht beitreten will, wird ans der Ge- 
meinschad der Christen gestossen. Dieselbe Quelle bestfi- 
tigt uns zugleich die weite Verbreilong der Friedensver- 
brttdening selbst bis an die Grenze Dentschlands. Denn 
wir begegnen hier wieder dem Bischof Geriiard von Cam- 
bray, dessen Di^ese übrigens auf franzüsischem Gebiete 
lag. Auch dieses Hai lässt sich der besoiuene Bischof 
nicht durch die augenblickliche Begeistemng der Menge 
täuschen, sondern weigert sich beharrlich, ein Gelöb- 
niss ablegen zu lassen, das der Natur und dem Recht 
widerstrebe. Er bemüht sich aus der heiligen Schrift dar- 
zuthun, dass es göttliches Gesetz sei, das Geraubte znröck- 
zugeben und Beleidigungen durch Genugthnung lu stihnen. 
Auch die gleichmassige Verpflichtung Aller zu den wö- 
chentlichen Fasten billigt er nicht und findet es ungerecht, 
wenn darin allein die kirchliche Sühne aller Verbrechen 
bestehen solle. Endlich hält er es für grausam, Wenn man 
schwachen Menschen ein so schwer zu beobachtendes Frie- 
densgelübde unter Androhung der höchsten kirchlichen Stra- 
fen anbefehle. Man sieht, hier ist jener ursprüngliche Cha- 
rakter der Friedens Vereinigung, die sich uns oben unab- 
hängig von äusserem Zwang und aus dem begeisterten 
Drange des Volkes selbst hervorgegangen darstellte, schon 
verwischt. Uebrigens passte doch die nüchterne Argumen- 
tation des verständigen Gerhard nur wenig zu dem phan- 
tastischen Sinn seiner Zeit, und es war sogar einem räu- 
berischen Grafen, dem es nicht übel gefiel, wenn Niemand 
Wafi'en tragen noch da? ihm Entrissene zurückfordern dürfe, 
leicht, die Menge gegen den Bischof aufzuregen, bis dieser 
endlich nachgab und zur Freude 'des Volks das Friedens- 
gelöbniss in seiner Diöcese beschwören Hess % 
6) Geat« Epiic. Camerac cap. 53. 54. 
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Ueberblicken wir alle diese ZBm Jahre 1034 erzähllen 
Vorgänge und vergieicben sie mit den ans frflher schon 
entgegengetretenen Ähnlichen Erscheinungen, so begreifen 
wir kaum, dass man in ihnen etwas ganz Neues hat finden 
wollen ; und doch hat man bald die eigentliche trenga Dei 
auf dieses Jahr zurttckgelührt , bald in der grossen Frie- 
densverbrttderung den vollkommenen GoKesfrieden gesehen. 
Ersleres beruht auf einer VermenguBg der Ereignisse des 
Jahrs 1034 mit viel späteren und bedarf der Widerlegung 
nicht; Letzteres dagegen hat seinen Grund in einer will- 
kärlichen Anwendung des Ausdrucks .Gottesfrieden, wie er 
aas den Quellen nicht hervoi^eht H- Auch das verdient 

7)' Schon Petr. de Uarca de coDcord. lib. IV. c. 14. bat «ich 
in dem inerat gerägten Irrlhum verieiteD laaieo, aai obwohl Pagi 
critic. I. c. nachwiea, dan die Ireuga Dei ent im Jahre 1041 ent- 
atanden aei , iit jcoe irrige BehanptoDg doch bald wieder anfge- 
tanebt und noch t«d WaroköDJg beibebalten worden, der kueh in 
der Franiöi. Suali- und Rechtfgeach. Bd. I. S. 1«5 Aum. 4. und 
in der Flandr. Staala -- und RechUgeicb. Bd. I. S. 12d aaf einen 
tiotteafrieden hinweist, der ichoa im Jahre 1034 Ton den Flandri— 
Beben Bischöfen eingeführl worden sei. Allein was Bnzelioua, 
Annilei tialloflindriae p. 158 zu diesem Jahre beriehtel, ist ledig- 
lich der Cbroaiii Baldericbs enloommen und betrifft die nua be- 
kannte Friedenirereinigung , nicht die Ireuga Dei. Für den fro- . 
hem Vraprung dieser lisst sich nur rine einiige, freilieb irrlbüm- 
liehe QaelleMtelle anführen ; ea heiast nimlich in Hugon. Floria- 
rena. Hoderam. Beg. Franc. nOTom bei PerU Scr. IX, 387: Haao 
praeierea lempeatate (1033) firmaU est pai, qnae trenga TocitaUr. 
StalDtnm est etitm in sexta feria et in sabbttbo ■ csrnibaa abal»- 
nere. Aber diese Stelle iai augenacheinlich ana tHago Flaviiiiac«na. 
I. o. CDlnommea nnd nur Tum Autor ana Hiasrersländniaa der Aaa- 
dmck trenga hineingetragen. 

• Eben so onbegrnndet ial die Behauptung tod Steniel a. a. O. 
S. 91, dass der Friede lont Jahre 1034 (1031) der Bllgemeine oder 
eigenlKche GoUeifrieden sei, oder die glaiche Annahme tou Schaeff- 
ner *. a. O. S. 9, der tob einer paix de Dien apricht, aowie «on 
Küster p. 14, der sich dea Auadrnoks pax Dej bedient. Es wird 
3 
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kaum widerlegt zu werden, wenn man behauptet, es sei 
auf die angegebene Weise der Geisllicbkeit Frankreichs 
gelungen, Jahre lang einen ungestörten Priedenszustand 
aufrecht zu erhallen ^. So gross konnte doch wahrlidi 
die Gewalt der Kirche aber die rohen GemUher nicht sein, 
4lass sie durch die Erinnerung an den göttlichen Willen 
und das feierliche Geiöbniss allein die anAngliche Begei- 
stemng fiir einen unverletzlichen Frieden hatte wach hal- 
ten können. Sie hfitle doch in der That die Henschen 
umwandeln, den Lauf der Geschichte hemmen müssen, um 
jenes Reich des Friedens, wie es ihr vorschweben mochte, 
auf Erden zu gründen. Wir dürfen gewiss dem Zei^nos- 
sen Roduipbus Glaber, der mit so lebhaften Farben die an- 
fängliche fromme Begeisterung schildert, wohl glauben, wenn 
er gleich darauf mit Bitterkeit sich beklagt , dass die un- 
gezügelten Leidenschaften einer rohen Natur sich auf noch 
schlimmere Weise als früher geltend machten, die Laster- 
haftigkeit der Menschen in der Fülle des Genasses, den die 
reiche Ernte der nachfolgenden Jahre darbot, eine nie ge~ 
kannte Höhe erreichte, und des feierlichen Gelöbnisses Nie- 
mand mehr gedachte ^). 

dadurch der Beg;riff des GottesfriedenB nur onnOlbiger Wene ver- 
wiffi. 

8) Stein' a. a. O. S. 4T (glaubt aogar, die Fehden wiren darch 
kirchliche Uittel lieben Jahre lang zuräckfedringt worden. 

9) Rodulpli. Glab. IV, 5. Sed hea! prob dolorl hoBana de- 
niqoe itirpa imioeBor benefioionun Dei, ah initio prona ad maliiB, 
TCluti canii ad Tomitom, Tel sai Iota in coeni voltitahrum , irriUm 
in mnitia fecere propriae aponiionia pactum. Et aicut Bcriptnm est, 
impingoatui et dilatatai recalcitraTiI. Nam ipii Primates atriasque 
oTdinii in aTaritiam rerBi, coeperunt eiercere plorimaB nt olim 
fecerinl , Tel etiam eo ampliua rapinai copiditatif. Deiude me- 
diocres ao minores eiemplo maioruro ad immania lUit flagiti« de- 
Toluti. QuJB enim imipiam antea tantoi ineeitni, lanta adalteria, 
tantai conBanguinitatia illicitai permiitiooei , tot concubinaron ■■- 
dibria, tot malorum aemnlaliooeB andiTeralT — 
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Dotb die besseren Geistiichen gtben den Kampf ge- 
gen das herrschende Unwesen der Fehden nichl auf, nnd 
die Notb der Zeil fährte sie zu immer neuen Versuchen. 
Reichten die geistlichen Waffen nicht hin, ntn die wilden 
Nalaren dauernd in Sclu-anken zu halten, so verschmühten 
sie auch Schwert und Lanze nicht Statt einer Friedeos- 
veretnignng , in der Alle unbewaffnet und nur durch die 
Heiligkeit des gegenseitigen Gelöbnisses geschützt waren, 
bildeten sie WaffenbrOdM-schallen, in denen Jeder dorch 
Eidschwur sich verpflichten musste, gegen die Friedens- 
störer mit dem Schwerte zu Felde zu ziehen. Ein never- 
dings bekannt gewordenes unsch&tzbares Document jener 
Tage gewährt uns ein anschauliches Bild von einer derar- 
tigen Vereinigung '"). 

10) Im ArchiTs de« miitionB HoientiSqnei et Iiu6r«irei V, 2, 
p. S2. 53. (lee«) kil Da CerUin «na einen Cod. Vaticaa. sin 
merltwördig« Acteiutäali ans AndreaB.minc. St. Benedicti mitge- 
tlieill, welche! ioli bier wdrtlich folgen lasse, weil es nur in die 
Hände Weniger gelangt eein mochte und doch einen durakteri- 
atiaclieu Beitrag lor Geschichte jener Zeit liefert. 

Eadem nihilominnH tempestate (1038) Aimo fiilnriceiHhiiD Ar~ 
chiepiBcopnH pacem nib inrisinrandi aacramento ia dioeeeii toIuiI 
sna. Unde comprorincialet adicitii epiacopi«, auffraganorum fretm 
oonriliia, omnei « qninto decimo anno et aupra hac lege conatrin- 
git, nt coptra Tiolatorem compacti foederia onanimi corde hoales 
exialant et dittraclioni reram eorum nnllo pacto ae aukducant, qoia 
etiam, ai neceMitaa poaaeret, armia extnitModo* appe'tercnL Non 
eKeipinntar ipai lacrornm nüniitri, aed, a MBCtnario Domini coi^ 
reptis frequenter Teiillia, oon oMera multitndiBe popnli in eorre- 
ptorea inTehnntnr inratae pacia. Unde matloliena perfidoa eztur- 
bantea, caatellaqne eoram aolo tenua eTcrtentea, ita Dei adinlorio 
eilerrebint rebeUea, ul dom fidelinm adrentni, fan« longe latetpie 
Tulganle difinnderelor , apertis mnnicipia relinquenle* portia, fngae 
praesidium eipeterent, diTino lerrore percuUi. Ceraerea hos ae .n 
aeternnm laraeliticDBi popHlum in multiludinem deiaerire Deain 
ignorantium , talique eoi proterrenleB instantia, infactae pactionia 
3* 
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Es war im Jahre 1038, ab der Erzbischdr Aimo von 
Bourges die Bischöfe seiner Diöcese versammelte und mil 
ihnen eine Einigung scbloss, wonach sie sich und alle Diö- 
cesanmi^lieder vom fünfzehnten Lebensjahre an eidlich ver- 
pflichteten, jede Störung des Friedens in ihrer DiOcese nach- 
drttcklich su belcftnipfen. Vor Allem sollte jede Verletzung 
des Kirchengnts, Raub, Bedrückung der Mönche und geist- 
lichen Personen streng geahndet und bei der Verfolgang 
jegliche Rttcksicht bei Seite gesetzt werden. Selbst die 
Priester werden des Waffendienstes nicht entbunden; sie 
streiten vielmehr mit den aus dem Gotteshause genomme- 
nen Fahnen in der Hand an der Spitze des Volks gegen 
Alle, welche den gelobten Frieden verletzen, und zwar mit 

eoi cogebant redire ai iura. Et qoae aditipolatio knini foederii 
faerit, dignam dacimna inserere «cripüa, quaiD ipie Arctüepiacopiis 
cum eelerU Coepiacopis Uli dkmIo sab iureinruido corroboraTit. 

^go, inqniena, Aimo Archiepiscopaa Bilorioeniium Dei dono, 
hoc toto eorde et ore Deo Sanctisque eioa promitto, quod abaqae 
ullios simultationii fnco haec qua« lobter sunt (oto impleam animo. 
Hoc eril, perraaore» ecclesiaaticarum reram, incenlorei rapiuarum, 
oppTeasorea monachomm, HaDCtimomalioTii et dericoiciDi , onmea- 
qae aauctae matrit ecoleiiae impugnalorea , quonique resipiacanl, 
ezpugDein nnaDimiler, non mnneTDTn inlectiooe decipi ant paren- 
tum ieu proiimorum afßniuie olla ralione rao*eri, quominue exor- 
' bitet a tramile reetitudioia. Coatra illoa anUm, qui hniiumodi 
aancila (rauagndi auai fderial totia Tiribna lenire promiuo , aec 
ullo cedere modo quouaque praeraricatoria reriocatDr aoaaio." 

Hoc Buper reliquiaa protomartjTia Chriati Stephani proleaiatiM, 
ceteros at idem agerent poatea hortatnri qni aBauimi corde ob- 
«lulietilei DDiTerBos, ati praemiaimuB, ■ quinto decimo aono et n- 
pra parochialea et MimpTOTiacialea per aingnla epiicopia, commnne 
facientea, eadem aubtitnlant corroboratione. QaoniiB ttmor Ire- 
morque adeo infidelium cerda pertrarit, u( mnlliludo inerioia ralgi 
i|aaai armalonmi acies paTeaceretur ab illia, atque ita eornm cor 
emarcuerat, at obliti mililiae bumile*, agreatea ac ai potenlisijmo- 
rum regam, reliclia oppidia, fugereot cohortea. 
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solchem ErTuIg, dass'sie die Feinde des Friedens verjagen, 
ihre Burgen niederreissen und ringsum Furcht und Schre- 
eken verbreiten. 

Aber auch dies war nicht der Weg, um eine bessere 
Ordnung der Dinge zu begründen oder nur einigermassen 
dem verderblichen Unwesen der Fehden zu steuern : der 
bewaffnete Haufe , der zur Abwehr fremder Gewalt be- 
stimmt war, liess sich selbst wieder zu Ausschweifungen 
fortreissen, und war auf die Daner nicht stark genug, um 
gegen die schwergerilsleten und kampfgeübten Barone das 
Feld zn behaupten. In einem unglücklichen Gefecht wurde 
die ganze Mannschaß des Bischofs Aimo vernichtet und 
700 Geistliche lagen, wie der Chronist erzählt, todt auf 
dem Scblachtfelde "). 

Nach so vergeblichen Friedensversuchen, die mehr für 
den Charakter jener Zeit als wegen eines dauernden Er- 
folges merkwürdig sind , verfiel man endlich auf den Gol- 
tesfrieden. 

' il) De CerUin im aDgeföbrten Bericht p. S3. S4. 
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Viertes Kapitel. 
Itas er»te AvftretoH der trevga Del. 

Der Ersbiscbof Raginbald von Arles, die Bischöfe Be- 
nedict von Avifpion und Nilard von Nizza und der Abt 
Odilo von Clugny erliessen im Jahre 1041 im Namen des 
gesammlen Clerus von Gallien an alle Geistliche Italiens 
folgendes Schreiben >] : 

1} Uansi XIX, 593 und Bijt SJ, 516. Rogmoa toi et obse- 
cramiu ooines qni timeÜB Denm el creditia in enm et ipaiui lan— 
goine redemli mUb, ul careiliB et prorideilii tob ad salutem ini- 
marum et corporum, et lequamini veBtigia Dei, pacem lubentes ad 
iDTiceiD, at cum ipto mereamini pacem el tranqnillitatem perpetuam 
poBiidere. Recipile ergo et leoete pacem et illam treoTamDei, 
quam et noi , diriaa inapirante mUericordia de coelo oobia traiiB— 
miasam iam accepimn* el fitmiter teoeroua, ita coustilntara el die- 
poaitam, ridelicel nt ab hora Tesperlioa diei Uercnrii toter omoea 
ChristiiDOf amicoi et inimicoa, riciDoa el extraueoa, ait firma pai 
et atabilia treuTa osqne in aecnndam feriam, id eai, die Lunae ad 
ortnm aolia, nt iatia qoatnor diebua ac noctiboa omni hora aecori 
aint, et facianl qnidqnid sril oppartnaiim ab omni ti^ore inimico- 
mm afaaoluii, el in Iranquillilate pacis el iatiiii treorae confirmaii. 
Qoicnmque hanc pacem et treuTam Dei obaerraTerinl ac finniter 
tenneriDt, aint tbaoluti a Deo patre omnipotente el filio etua leaa 
Cbriato el apiritu »octo el de SancU Maria cnm cboria Tirginnm, 
et de S. Hicbaele cam cboria aogelomm et de S. Petro principe 
apoatolorum cum oranibaa Sanctia et Gdelibus cuoctis nnnc et sem^ 
per et per omni« saecula aaeculorum. Qui rero treuTam promia- 
aam habaeriot et ae acienle infringere Tcinerint, ainl e^ 
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„Wir bitten und beschwören euch AUe, die ihr Gott 
Rirclitet, an ihn glaubt nnd dnrch sein Blut ertfist seid, 
dass ihr mAget wachsam sein, Air das Heil der Seele nnd 
des Leibes sorgen nnd die Wege des Herrn wandeln , auf 
dass ihr, unter einander Frieden haltend, würdig werdet, 
mit Gott die Rnhe des ewigen Friedens zu gemessen. Em- 
pfanget und bewahret also den Frieden Gottes, wel- 
chen, vom Himmel zu ans herabgesandt, auch wir auf Ein- 
gebung des barmherrigen Gottes bereits angenommen ha- 
ben nnd nnyerbrttchlich hallen, der darin besteht, dass von 
der Abendstunde des viertwi Wochentages an unter allen 
Christen, Freunden nnd Feinden, Nachbarn und Fremden, 
ein heiliger und unverietziicber Friede herrscht bis zum 

« Deo patre omnipoteiite et filto eioB leiu Chrialo et apiritu ssd- 
clo et de omnibut sanclii Dei, aiot eicoinmmitcati , maledicti et 
deteatati, hie et iD perpetaum et liot damnati aicot Datliaii et Abi- 
ron et ricnt ladai qoi tradidit DomiDam , et aint d^eni in pro- 
fauduin inferm aicut Pharao in medio maria, ai ad emendationem 
Don Tenerinl, aicut conatilatain eaL Videlicet li quia in ipaia di»- 
boB treuTBe Dei bomicidium feeerit, eiul Taclui , atque a propria 
patria ejectna, Jerusaleni tendeni, longinqnnm illic paliator esitium. 
Si Tero in aliia quibnilibet lebna supradicUm IrenTam Dei et pa- 
cem fregerit eiaminatoa per deoreta legum aaecularium , ioila mo- 
dniD eolparum cogalnr penoWere, et per aanctonim Canonum re- 
galaa daplicata poenitentia iadicabitur. Qnod ideo dignun docimna, 
ut ai promitaionem illic factam in aliquo coirumpere praeaamae— 
riaiaa, mnndano et spiritili ludicio dupliciter condemneinnr. Cre— 
dimaa namqae ialam osuaam a Deo nobia coelllua inipiratam dirini 
opitolation« , qnia apad uos , ut credimaa , nihil boni agebatnr, 
qaando a Deo popato ano tranamiMa eal. Dominica certa diea non 
celebrabstnr, aed cuncla aerrüia opera in ea Bebanl. Promiaimna 
itaque Deo ac dereTimna qnatridoum, nl aapra diximna, ut qninla 
feria propter Ascensionem , leiU feria propter Cbriali paasioDero, 
äabbainm vero pro Teneratione lepnltorae, et nt Dominica reiar- 
rectio ioTiolablliteT oelebraretur, ab omnibus rurale opna in ea 
omniao non fieret, inimicaa inimicum non fonnidaret, aecnadnoi 
auctoritatem a Deo collatam et ab Apoalolii tradiiam. Onme« qvi 
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zweiten Wochentage, d. h. bis zum Sonnenaufigang am 
Dieoslag, so dags Jedermann zu jeder Stunde, in diesen 
vier Tagen und Nächten voUkommene Kcherheit geniesst 
und frei von jeglicher Furcht vor seinen Feinden unter dem 
Schutz des gölllicben Friedens thun kann, was ihm gelegen ist. 
Diejenigen, welche diesen GolleBfrieden beobachten nnd un- 
verbrüchlich halten, die sollen vor Gott und allen Heiligen 
jetzt und immerdar von ihrer Sflndenschuld erlftst sein. Wer 
aber den Gotlesfrieden zn halten versprochen hat und ihn 
absichtlich bricht, der sei Tür alle Ewigkeil verflucht und 
verdammt, wenn er nicht Genugtbuung leistet, wie vorge- 
schrieben ist. Wer nSmlich an diesen geheiligten Tagen 
einen Mord begehl, der soll verbannt und ans seinem Va- 
lerlande vertrieben nach Jerusalem wandern und dort die 
Strafe des Exils erdulden. Bricht Jemand auf irgend eine 
andere Weise den GoUesfrieden , so soll er nach weltli- 
chem Gesetz gerichtet das Mass seiner Schuld abbüssen 
und dazu mit verdoppelter Kirchenbusse belegt werden. 
Und wir halten deshalb so streng darauf, dass wir, wofern 
wir irgendwie jenes Gelöbniss gebrochen haben, doppelt 
nach welllichem und geistlichem Gericht gerichtet werden, 

hanc pacem et Dei trenvam amaTerint , benedicimiu et aluolvimui, 
sicut superiuB dician) est. IIIob «utem qni conlradionat, ezcomom- 
nicamuB, mal,edicimDa el aDathemaliiamuB , et a liminibuB aanclae 
matriB Ecciesiae elimiDimut. Cum autem eTenerit ciiiquam Tindi- 
care in feoi qui liano chartam et Dei (reoram iTnimpere praesom- 
■eriot, TiodicauteB sulU culpae habeanlnr obnoxii, sed sioot culto- 
res cauiae Dei ab omnibos Cbrisliiaia eseaat et redeant benedietL 
Si Tero reiiduig diebua aliquid snblatnm fuerit, et in diebiu (ren- 
Tae obriaTerit, omnine noD teDeilur, ne occasio iotiiuco data vi- 
dealur. Praeterea rogamus tob, Fralres, ut in quacumque die apud 
TOB praedicta pai et treuTa coDttilnta fuerit, ipsum diem devote re- 
colatiB in nomiDe gaoclae Trioilalis. Latronei qaoicunique de to- 
Blra regione eüciatis, el abominemini, maledicatJB et eicommiiuice- 
lis ei parte omDium Stnclorom qui anpra sciipti tunt. — 
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weil wir glauben, dass uns diese Verordnung vom Himmel 
herab durch gOUlicbe Gnade eingegeben worden ist, da 
hienieden nichts Gutes geschah. Hicht einmal der Tag des 
Herrn wurde gefeiert, sondern durch das gewohnte Trei- 
ben entheiligt Demnach haben wir also Gott vier Tage 
geweiht und ihm gelobt, dass der fOnfle Tag 6er Woche 
zur Ehre der Himmelfahrt Christi, der sechste zum Ge- 
däcbtniss seines Leidens, der siebente zur Erinnerung sei- 
ner Ruhe im Grabe und der folgende als Tag der Anfer- 
stebung heilig gehalten wird, mithin an diesem keinerlei 
ländliche Arbeil geschieht und der Feind den Feind nicht 
zu filrchlen hat". 

Noch einmal wird Segen denen verheissen, welche fest 
an diesem Gottesfrieden hatten, und von Neuem ein Flach 
tlber die ausgesprochen, die ihm widerstreben. Ja es wird 
sogar als ein Gott wohlgefälliges Werk gepriesen, die zu 
bestrafen, welche die göttliche Institution verletzen. Um 
aber jeglichen Hader in der heiligen Friedenszeit zu ver- 
hüten, soll selbst verboten sein, das an den übrigen Tagen 
Geraubte, wenn man es findet, während des Gollesfriedens 
zuräckzufordern. 

Dies ist das älteste Denkmal der treuga Dei — und 
wie erscheint uns demnach diese merkwürdige Institution ? 

In einer Zeit blutiger Zwietracht und roher Gewalt, 
wo der verwilderte Sinn, der nichts Heiliges mehr zu ken- 
nen schien, die wiederholt ihm gesetzten Schranken immer 
wieder durchbrach, wird man sich noch einmal aufs Le- 
bendigste des traurigen Gegensatzes bewusst, in welchem 
das friedlose und sündhafte Leben zu den Vorschriften 
Gottes steht. Soll denn Er, der auf Erden Frieden zu 
halten geboten und an dieses sein Friedensgebot durch 
wiederholte Strafgerichte gemahnt hat , hienieden Nichts 
als ununterbrochenen Hader und Kampf erblicken ? und 
sollen nicht einmal an dem Tage, der als Tag des Herrn 
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stäner Verebrung besonders geweiht ist, die blatigen Feh- 
den ruhe&? Ja das ist voraebmliah der Grund des göttU- 
cben Zorns und die Ursache des immer erneuten endlos» 
Jammers, dass selbst die beilige Sabbathruhe durch sfind- 
hafle Werke geschändet wird. Hier wird Stthne gefordert, 
und in der Sflhne glaubt man Rellnng zn finden. Nicht 
nur Ein Tag soll ia Zukunft dem gewohnten Treiben ent- 
zogen und dem Dienste Gottes geweiht sein, sondom eine 
heilige Waffenruhe — ein Waffenstillstand") in gewissem 
Sinne — an allen Wochentagen herrschen, die durch das 

2) Mio erkllrt den Ansdnick trenga Dei überhaupt woBI aU 
„WaffenBÜllsUnd Gottes" (Steniel a. a. 0. S. 91] aod letal ihn in^ 
Ihämlich einem eigentlichen Gottetfrieden entgegen ; doch iil elien 
dieaer eigentliche Gotteafrieden, vie licb iptter noch ergeben irird, 
nur die treuga Dei, deren wahrer Begriff durch nnaer „Waffen- 
stillstand Goltea" am wenigilen wiedergegeben werden kann. Das 
Wort trenga bedeutet nach Wilda (Weiske's Rechtsleiicon VI, 253, 
Tgl. Strafrecht der Germanen S. 179 und 230 ff.) den feitgeloblen 
and insbesondere unTerbrüchlicb zu hallenden Frieden, rerwandt 
mit triuTa, trinwB, gotb. triggow, Treue. Aehnlich lautet die Br- 
klirong des Wortes bei Diels, Wörterb. der roman. Sprachen, wo 
als ursprüngliche Bedeutung Sicherheil, Bärgachaft — fides, foe- 
dni apgegeben wird. Tgl. auch Dncange Glossar, t. treuga. Uebri- 
gena findet sich das Wort treuga gleichmaisig im Italieniachen, 
Spanischen, Porta gieaischen, FraniösischeD [tregua, tregoa, treuTa, 
trera, tr^Te) und war früh in der germanischen Rechtssprache ge- 
brinchlich ; so sagte man i. B. treugas ferre Tom Friedensgebol 
des Richters (Wilda a. a. O. S. 330); in ihnlichem Sinne heisM 
es 1. B. bei Perti leg. 11. p. 38 i»(n triuTaBa Tel datom osealnnt 
paeis. Aber statt treuga Dei gebranchen die denischen Chroniaten 
pax Dei. Jener Ausdruck soll nach Pagi , critic. ad Baron, annal. 
IV. 160, Vaisselte, bist, de Languedoo II. p. 607 Not. 31, dem Spa- 
nischen entlehnt und erst durch die Aquitani sehen Bischöfe ver- 
breitet sein, eine Annahme, au welcher wohl nichts Anderes be- 
rechtigt, als dass, wie wir sogleich sehen werden, der Goltesfriede 
Herst in einem Theile Frankreichs auAritl, welcher der spanischen 
Grenie nahe liegt 
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Leben Christi eiae höhere Bedeataag faabea. Und so leb- 
haft ergriffen diesen seltsamen Gedanken die aafgeregteri 
tiemOther und so erhaben erschien er ihnen, dass sie ihn 
als vom Himbel gekranmen ans nnmittdbarer Etngebong 
Gottes ableiteten, und dass sie die Institution des Goltes- 
Iriedens nieht als HenichensatBung, sondern als ausdrttck- 
Üohes Gebot der Gottheit hinstelltea '). Aber auch das darf 
uns nicht wundem, wenn man jeM Idee in der aogenbliek- 
liehen Begeisterung so sehr sleigerle, dass man an ieaa ge- 
heiligten Tagen nicht nur Mord, Brand und jede andere 
Gewaltthat nnlersagte, sondern dem Bnanbtea selbst verbot, 
die Räi^gabe des ihm gewaltsam Entzogenen wahrend der 
Dauer des göttlichen Friedens zu beanspruchen. Denn in 
einer Zeit, deren charakteristischer Zug ^arin besteht, dass 
sich das Leben in iat schroffsten Gegenstizen bewegt, 
wo sich ans einem Kriege Aller gegen Alle plötslieh eine 
allgemeine Friedensvarbrflderung bildet und wo ein Ge- 
schlecht, bettle noch trotzend auf Schwert und Lanze, in 
wilder Fehde jedes g&Uliche Gebot verachtet, um sich mor- 

3) In Landalph. hi». UediolBDeiu. II, c 30 (bei Peru Sor. VIII, 
67) findet (ich eine Nachricht üher die treuga Dei, welche in ge- 
nanem ZuiammeDliaiig mil dem Torher aDgefübrteii Schreiben der 
Galliachen Biicb&fe an die Italieniichen in siehe« (ckeiat. Hier 
wird (und ich erinnere dabei an den bei Balderieh erwSbnlen Brief 
Tgl. S. 31 ff.) der göttliche Ur^rang des Friedena wieder beaon- 
dere herrorgehoben. E» heiaat : Caina in tenpore lei aaneta atqne 
maadatnm dotdib et bonnm e coelo , nl unoti riri aaaeraemnt, 
oinaibnt Cbriitiania Bdelibna qoem iufidelibna data est, dicena, qu»- 
teDoa onues lioiniiiea aeoDri ab hora prima Jon* oaqne ad prinum 
horain diei Lnnae, cninacnmque culpae forent sua negotia ageatea 
permanereut ; et quicamqne hanc legem oSenderet, lidelicet tr*- 
guan Dei, quae miaericordia Domini noatri lein Christi terri« no- 
riter apparuit, procal dubio in euUnm damnatua hio «Uqna lem- 
pora poekMB paUatnr corpoream. At qoi eandemBerrareritab 0»- 
iiimn paccatoraiD riaeoliB Dei miaerioordia abiol*atiir. 
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gen den härtesten Basslibungeo zu uaterwerfra, — in 
Solcher Zeit mochte auch der Gedanke entspringen, diu 
nach drei kampfbewegten Tagen wBhr^id der stüieii Frie- 
densfeier, die sich Ober die grossere HaUle der Woche 
erstrockte, nicht nur die wilderen Leidenschaften gezOgelt, 
sondern auch die Stimme des verletzten Rechlsgeftthls zwo 
Schweigen gebracht werden sollte. Mochte nun auch die 
dem Gottesfrieden zu Grande liegende Idee in dieser Süsser- 
slen Consequenz niemals ausführbar sein, so hielt man 
doch stets an dem Grundsatz fest (und auf ihm beruht ge- 
rade die Bedeotung des Gottesfriedens), dass während jener 
geheiligten Tage jeder Act der Rache und SetbsthOlfe, 
woraus der Unfriede der Zeit vornehmlich entsprang, avh 
Strengste verbotw sein solle. So fasst auch Rodulphos 
Glaber das Wesen der trenga Del auf, wenn er sagt, es 
sei zuerst in Aquitanien, dann nach und nach in den übri- 
gen Theilen Frankreichs auf höher» Eingebung und ans 
Ehrfurcht und Liebe zu Gott eine Uebereinknnfl des In- 
halts geschlossen, dass vom Mittwoch Abend bis Hontag 
Morgen Niemand einem Andern mit Gewalt Etwas nehmen, 
noch an seinem Feinde sich rlichen, noch Jemanden pfän- 
den dürfe *). 

4) Rodttlph. Gilb. V, 1. bei DocbeBne Script IV. 95. Con- 
tigil Tero ipio in tempore, igtpiranle dmna grati*, primiliu ni pa^- 
tibu« AquiUnicis, deinde paDllatiin p«r uniTenam Gallianim terri- 
torinm firmari paclnm propler timorem Dei pariter et amoreBi. 
Taliter ul nemo morlaliani a feria« qnartae Teiperae naqne ad se- 
cnndpoi feriam incipieDte luce, anin temerario praeiumeret qnip- 
piam ilicui homiDum per Tim anferre, ne^e nltioniB nndictam a 
qaocDmqne inimico exig«re , nee etiam a fideiuMore Tidiiaoniiim 
amnere ; quod ai ab aliquo fi«ri cooligiaaet coalra hoc decretum 
publicum, aat de nta componerel, aut a Chrittiinomm conaorlio 
expolaoB patria pellereiur. Hoc iaiuper placnit DaiTeraia, velati 
Tulgo dicitur, nt Treuga Domini Tocaretur: quae ndelicet noa h»- 
Inm humania fnlta praeaidiia Terum eliam mplt^ena diTinis suffra- 
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Hier wird, wie wir seheit, Aqnitamen als das Land 
genannt, wo der GOHestriede zuerst aufgetreten sei, wfih- 
rend das obeu mitgetlieilte Schreiben der Ksohöfe von 
Arles, Avignon und Nizza vielmehr auf das sttdöstliche 
Frankreich (Niederburgond , Provence) hinweist , übrigens 
auch den Abt Odilo von Clogny anführt, der von einer 
andern Quelle als vorzüglichet Urheber der treuga be- 
zeichnet wird ^. Da nun aber Aquitanten in der ersten 
Hallte des 11. Jahrhunderts auch das heutige Languedoc 
umfasste ^, und uns gerade hier in der Nllhe der spa- 

gala (erroribus. Nim plerique Tesaoi audaci lemerJUte praeBcri- 
ptDm paclnm Don limneTe trauBgredi, in quibua prolinDi aut divina 
TiDdei ira, aea humanus gladiue ultor eitilit. Et hoc paasim tarn 
frequenter contigit, ul prae ani multitndtne aingulatim Don qneanl 
adootari : et hoc aatii inste. Nam aicol djea Dominicua propter 
Dominicini ReiarrecttoneiD Tenerabilia habelnr, et ociarua cogno- 
miDalur, ila qoiDlaa, aeitaa et aepliinua, ob Dominicae coenae et 
eiDBdem paaüoms reierentiam , debenl ab iniquis acliooihiu etie 
feriati. Nach ihm erzählt in WeBentlicben wieder Hugo Flarinia- 

5) Hugo FltTiniac. Pertz Script. VIII, 403. Sopereil adhuc 
dominuB Edueaiis epiacopua Tir TiUe longaevitate grandaeTai, qni 
et refeire lolitui eat, qnja cum * S. Odilone et celeri« ipsa fÜTinJa 
releTattoDibui iostilula treuTa Dei appellata , el ah Aualraaüa sna- 
cepla fuiisel, el Toluataa omoium in hoc eaiet una at uhiqtie aer- 
Taretur, negotium hoc impoiitum etc. 

6) Die bist, de LaDg.TI. 607 Not. 31 weiat nach, daaa zu Aqui- 
(anien auch die Diöceae tor Narbonne mit Septlmauien und der 
apanigcheo Mark gehörte; nur irrl man darin, daaa man die erste 
EinrühruDg der trenga Dei den Bcaehlüssen de« CoDcil. TalDgieos., 
auf die wir noch zurückkominen , zuechreibl; denn daraus, dasa 
diesea Concil im Jahre 1041 [bei Perptgoan) in der Nfihe der apa- 
niachen Grenze gehalten eein kann Dod dais das Wort trenga dem 
Spanischen entlehnt sein so», kann man am bo weniger jene Fol- 
gerung ziehen , da offenbar in den ans erhaltenen BeBchlnsieu 
(Bql. X, 510 S.) die Inatitotion des GoltealViedens nicht in der ur- 
aprnoglichen Gestalt erscheint. 
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nifchen Greaize wibread der felgenden Jahre der Gottes- 
ftjede am häufigsten und in der anagebüdeUten Form be- 
gegnet, BO dtirilea wir Yjelleicht die erste Verbreitung des- 
selben aof ein grftssereB Concil zorfickfOhren, das in dem 
iddästlichsten Theile des damaligen Aqnilaniens abgehalten 
wurde und an welchem der Abt Odüo Ton (^ngny und die 
oben genannten Biscbfife Theil nahmen. — So vid ist hin- 
lüRgltch bezeugt, dass die treoga Dei (wie die ihr voran- 
gehenden Friedensversuche) ursprflnf^ch dem sttdUchen 
Frankreich angehörte und hier bereits allgemeine Veibrei- 
tung gefunden hatte, als man ihr im nördlichen Frankreich 
(Neustrien] die Aufnahme noch verweigerte. Lange pre- 
digte hier der Abt Richard von Verdnn den Frieden ver- 
gebens; ein verheerender Krieg zwischen dem Könige 
Heinrich nnd den Grafen von Chartres vereitelte seine Be- 
mfihiingen, bis die strafende Hand Gottes ihm zn Hfllfe 
kam^. Denn eine verderbliche mit Hnngersnoth verbun- 
dene Seuche suchte das Volk so sehr heim, dass es um 
Rettung zu finden inSchaaren zu dem frommen Abte strömte, 
der die Unglücklichen durch einen wunderthütigen Trank 
heilte und den göttlichen Frieden beschwören Uess ^. 

So fand der Goltesiriede , von frommen Münnem ge- 
predigt und von dem bedrängten Volk als Bettnngsmittel 
lebhaft ergriffen, alsbald in den verschiedensten TbeÜen 

7) Bodntph. Glaber. 1. c. 99 ff, und anifübflicIieT Hugo Fla- 
Tiniac. I. c. Bei Letilerem heUsI et: Quam (treraio) enm no- 
luifiel recipere geaa Neaitriae, mo Dei Richardo praedJcante , et 
nt eam ■uaciperenl, qoia Tolantas Domioi erat, et a Deo non ab 
homine decretnm hoc proceiterat, srnmonBote, dirino iodicio coe- 
pil deuenre ignia qui eoa lorqnebat etc. 

8) Ibid. Videre» monaiteriDm eximü patria ardenliuin tnrbi* 
refeHum, qaoa ipie Sanclornm reUqnii« aqua benedict« respenia et 
vino lolia, et polfere qai de petra aepulcri Domiiii radebatnr Tino 
ipaa aiperso, et ad potandnm DUTeraii dato pace finaati et iurata, 
priitinae aanilati reddebat. 
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Frankreichs Auftiabmei Dass mit seiner Einfahrung die 
Leiden der Zeit nicht endeten and schon früh IQagen über 
Verletzung der göttlichen Institution laut wurden, binderte 
nicht, dass man an der einmal ergriffenen Idee, weil sie 
dem Charakter der Zeit entsprach , Testhielt und anf zahl- 
reichen Concilien die Ireuga Dei immer wieder erneute. 
Ihr Wesen blieb dabei dasselbe, und nur ihre Gestalt wurde 
allmAHg mehr ausgebildet 
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PUnfles Kapitel. 

JDIe WeltorbUdans der treug» Oel 
In Vnuilu'elclkr 

Es lag aahe, den heiligen Frieden, welchen man den 
vier Tagen der Woche verliehen hatte, auch auf alle Fesl- 
und Heiligentage und selbst auf grössere Zeiträume, die 
wie die Advents - und Fastenzeit durch die cbrisUiche 
Religion eine höhere Weihe erhalten haben, zu übertragen. 

Heilige Zeiten unter einen besondem Friedensschutz 
zu stellen, war nicht neu. Schon in heidnischer Vorzeit 
waltete in den hohen Festzeiten, wo vorzugsweise in der 
Nähe der Gottheit Volks - und Gerichtsversammlungen ge- 
halten wurden, ein unverletzlicher Friede*}, und bei der 
Verbreitung des Christenthums war die Geistlichkeit Trilh 
bemüht, einen derartigen Frieden für die Zeit der christli- 
chen Feste einzuführen. 

Oft liess man daneben ältere Friedensbestimmangen, 
die ursprünglich weniger reUgiCser als politischer Natur 
waren, besteben, und so begegnen uns noch in spätem 
Jahrhunderten Weihnachts-, Oster- und PGngstfneden in 
Verbindung mit Frühlings - und Herbstfrieden , deren Be- 
deutung dann wesentlich darin besteht, dass während ihrer 

1) Vgl. Wildi Slrafrecht der GernKDeu S. 233 ff. Schon Ta- 
citns lagt ron dem Feite der Gültia Uerthi (Germ. 40): Laeti Iudc 
dies, feata loca, quaecumque advenlu lioapilioque dignalur. Nod 
bella iuenot, doo arma aumunt: claDaiun omne ferrum; pai el 
quiea tunc laulum Dota, lunc Untum amata. 
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Dauer Niemand gezwungen werden konnte, vor Geriebt zu 
erscheinen , das» femer keine Execution wegen Sclinld 
stattfinden und dass an den christlichen Festtagen über- 
haupt keine Rechtsverfolgung eintreten und vor Allem keine 
Leibes - und Lebensstrafe vollzogen werden sollte ^j. 

Aber von derartigen Einrichtungen , die einen geord- 
neten Rechtszustand voraussetzen, hatten sich in Prank- 
reich im 11. Jahrhundert schwerlich noch Spuren «rhalten, 
auch war der Goltesfriede von jenen früheren Friedens- 
anordnungen so sehr verschieden, dass wir es als etwas 
wesentlich Neues zu betrachten haben, wenn jetzt die Be- 
stimmungen der Ireuga Dei auch auf ZeitrSume ausgedehnt 
wurden, die zum Theil schon früher unter besonderen Frie- 
densscbutz gestellt waren. 

Schon der Gottesfriede, welchen Herzog Wilhelm von 
der Normandie 1042 einführte, soll ausser an den gewähn- 
lichen vier Tagen der Woche vom ersten Tage der Ad- 
ventszeit bis zum Hilariustage (acht Tage nach Weihnacht), 
fenier während der Fastenzeit bis acht Tage nach Ostern 
und vom zweiten Sonntag vor Pfingsten bis acht Tage nach 
dem Feste dauern ^) \ aber die auf dem Concil zu Tulujes 

%) Vgl. Wilda a. ». 0. p. 245 ff. — Ei^t Otto III. hob den ur- 
alten Brauch, dass während der Ernte nnd Weinlese keio Gericht 
gehalteo wurde, ausdrücklich auf.' Dagegen verbot er ernitlich 
jedeKechlsTerfolgung io der Weihoacbls-, Oster-, Pfingstzeit u.s.w. 
(Peru Leg. T. II. 36). Schon Heinrich I. aber hstte bestimmt, 
disB neben den Festtagen auch weitere Zeitrinme dem Itechts~ 
verfahren entzogen werden sollten, denn er verordaete im Jahre 
932 (Pertz I. c. 18) ut nnlla iudiciaria potestas licentian babeat cbri- 
stianoa ana auctorilate ad placitnm bannire diebns ante natalem 
Domini, et a quinquagesima asifue ad oclavaa paschae, et diebaa 
ante nstivitatem ianeti Joannis Baptisiae, qoatenus adeundi eccle- 
liam orationibasqae vacandi liberina habeatur lacaltas. 

3) Msnii XIX. 696. Spmdale decrMnm de pace, qnae vulgo 
Ireuga «licitnr — . 

4 
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bei Perpignan eingesetzte trenga soll auBser der Advents- 
zeit den gesammlen Zeitraum von Beginn der Fasten bis 
acht Tage nach Pfingsten umfassen und auch an allen Fest- 
und Heiligenlagen des übrigen Jahres , so wie in der je- 
desmal vorhergehenden 'Und folgenden Nacht Geltung ha- 
ben, z. B. am Tage der Erfindung und der Erhöhung des 
Kreuzes, an den Vigilien der heiligen Maria, an den Tagen 
der heiligen Apostel u. s. w. '*). Im Wesentlichen thnllchj 
wenn auch in den einzelnen Tagen nicht immer überein- 
stimmend, lauten hinsichtlich der Zeit der tr,eage die Be- 
schlüsse der nachfolgenden Concilien % 

Auf diese Weise suchte man den weit grossem Theil 

4) Boaqoet XI. 510. Die Zeit tfta Conc. Tulugiens. wird 
■ehr Terachieden angegebeu. Tgl. L'*rt de T^rifier lea dales (EdiL 
111.) I. p. 176. Coiiart seilt es laent im hh/ 1065 , Balniioi 
dagegen weist ihm in der addilio zu Petr. de Marcs I. c. (und da- 
nach auch Gieeeler a. a. O. S. 230) das Jahr t045 an. Die biiL 
deLangued, II. p. 607 dagegen will auf da« Jabr 1041 inrückge- 
hen, aber wenn sie lach nachweist, daas es Tor dem Jahre t(t45 
gehatten ist, so stehen jener Annahme doch innere Gründe entge- 
gen , indem hier die trenga in einer Ausbildung erscheior, welche 
ihr nicht gleich bei ihrem ersten Auftreten gegeben werden koonle. 
Auch deuten Aosdriicke wie „treugam Domini confirmaTerunI 
episcopi" etc. nicht auf^hre erste Einrichtung hin. Vgl. Kap. IV. 
Anm. 2. 

5) Eine bemerke nswerihe Abweichung findet nur in der Be- 
stimmung der in der treuga begriffenen Wochentage statt, denn 
■chon in den Beschlüssen der Sjnodui Heleneas. sub Oliba E. 
Auionens. (Bqt. XI. 514,), [die man lange jrrthümlicb als Concil in 
Eine in Boussilliou ins Jahr 1027 gesetzt bat (L'art d. Tarif. 1. 

. datei I. 176], wihrend sie dem Jahre 1047 angehört] — wird die 
^ Zeit der trenga herabgesetzt ab hora sabbathi nona usque in dien 
Lnais bort prima. Indess iii dies eine Abweichung, die snast in 
den französischen Concilienbeschlüsseu nicht mehr Torkomml , nur 
■ich in den leges ecciesiasticae S. Eduardi (Hanti XIX, 715) wie- 
derfindet. Der 1083 luerit in der Diöceae Köln eingefährle Gol- 
tesfriede amfisst 3 statt 4 Tagen. S. Pertz Leg. U. 66. 
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des Jahres den rohen Gewaltthätigkeilen und Fehden zu 
eotzieheR und durch die heilige Waffenruhe, welche sich 
üher Alle erstreckte, einen unverletzlichen Friedenszustand 
zu sichern. Aber auch streng beobachtet wäre dennoch 
dieser göttUche Friede ein sehr mangelhafter Ersatz eines 
geordneten Rechtszustandes gewesen , und es war natür- 
lich , dass man früh das Bedürfniss fühlte , durch andere 
verwandte Einrichtungen den Gottesfrieden zu ergänzen, um 
Bo einem allgemeinen und ununterbrochenen Friedenszu- 
stande möglichst nahe zu kommen. 

Man verband daher toit dem Gotlesfrieden jene alteren 
Anordnungen, welche besonders heiligen und wehrlosen 
Personen, Orten und Gegenständen einen höheren Friedens- ) 
schütz zusicherten. Dass derartige Einrichtungen schon 
lange vor der treuga Dei bestanden, haben wir bereits 
oben bemerkt; sie reichen indess auch tiher das 10. Jahr- 
hundert, Wo wir ihnen in den Concilienbeschlüssen häufiger 
begegnen, in frühere Zeiten zurück. So waltete von jeher 
über der Kirche ein heiliger Friede, wonach Niemand die 
zu ihr gehörigen Gegenstände verletzen. Niemand gegen 
die, welche an den heiligen Stätten Schutz suchten, Gewalt 
anwenden noch auch Uebelthäter an die Gott geweihten 
Orte verfolgen durfte. Dieser Friede, der sieb auch über 
Kirchhöfe, Klöster und alle Besitzungen der Geistlichen er- 
streckte, stand unter der besondern Obhat des Königs, dem 
obersten Schirmherm des Friedens überhaupt. Er war es 
auch, von welchem der höhere Friedensschulz ausging, den 
Wittwen, Waisen, Wehrlose, Fremde, überhaupt alle Schutz- 
bedUrflige nnd Bedrängte genossen ^]. Hernach musste die 
Kirche aus eigener Macht diese Bestimmungen aufrecht zu 
erhalten suchen, und wir haben die Hassregeln kennen ge- 
lernt, welche sie zur Stütze ihrer Friedensgebote ergriff. 
Nach Einführung des Gotlesfriedens aber werden alle jene 

6) WüAa a. t. 0. S. 248—260. 

4» 
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fhlbereD Friedensanordnungen mit diesem in der Weise ver- 
knüpft, dass sie durch dieselben ConcilienbeschlOsse immer 
von Neuem eingelUhrt and durch dieselben Mittel aufrecht 
erhallen worden. 

Demnach hcissl es schon auf dem Concil zu Tolujes, 
anf der Synode zu Perpi^^nan (Synodus Uelenensis 1047} 
und noch ausführlicher in den Concilienbescblüssen zu Nar- 
bonne (1054) und manchen nachfolgenden, dass Geistliche, 
HOnehe, Nonnen, Pilger, Kanflenle, Landbaoer, Fraoen, Be- 
sucher der Concilien und Gottesfafloser, ferner Kirchen und 
ihre Umgebung bis zu 30 Fnss (falls sie nicht als WatTen- 
platz dienen], Friedhofe, Klöst«r mit 60 Fuss Umgebung, 
so wie alle Besitzungen der Geistlichkeit, dann die ver- 
schiedensten Hausthiere, Hirten und ihre Heerden, die auf 
dem Acker gebrauchten Tbiere und Gerfilhschaften , der 
Oelbaum ^ endlich u. a. einen beständigen und heilig zu 
haltenden Frieden geniessen sollten. 

Aber in diesem höheren Friedensschutze der ange- 
führten Personen, Orte und Gegenstände einen eigentlichen 
Gottesfrieden , eine immerwährende pax Dei zum Unter- 
schiede von der durch die treuga Dei gebotenen zeitwei- 
ligen Waffenruhe sehen zu wollen, ist ein Irrthum, der so- 
wohl dem bessern Wortgebrauch als auch dem Wesen der 
Sache widerspricht "j. Denn die zu der treuga Dei hinzu- 

7) Concil. NtrbOD. Can. XI. (Bqt. XI, p. 515). OlireU Dam- 
que , cdEui pignori» in ipso aquarum diluTio pacem legimuM territ 
reddiiim , el de cuina liquorie Baoctum chriBmi conßcitur necnoD 
el altaria illnminanlur , tub Um firmam pacem tlaiuimnB al nemo 
CbrittianorDm eam praecidere audeat tcI ad deformitaiem trancare, 
neque earDndem fructus rapere. — 

6] Dcu gerügten Irrthom a. bei Küster I. c. p. 19. Aock 
Datt de psce imperii publica p. 15 fassl das Wesen des Gottesfrie- 
dem nicbl richtig auf, venu er denselben zum Unterschied Tom 
Landfrieden dahin definirl, dass durch ihn den Kirchen und heilt- 
gen Orlen ein höherer Priedeniichuti gewihrleistet werde. 
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gelrelenen filteren Friedensanordnungen werden regelmjls- 
sig nicht mit dem Ausdruck „Friede Gottes/' sondern als 
„Friede" Oberhaupt, „beständiger Friede," „immerwährende 
Sicherheit" bezeichnet % Noch weniger kann zv jener An- 
nahme ein innerer Grund berechtigen, da man schwerlich 
alle oben angedeuteten Friedensbestimmungen in eine so 
nahe Beziehung zu der Religion wird bringen können, wie 
sie der eigentliche Goltesfriede voraussetzt. Zwar lässt 
sich wohl von jenen besonders heiligen Personen, Orten 
und Gegenständen, die dem Dienst und der Verehrung Got- 
tes geweiht sind, sagen, dass sie. unter dem unmittelbaren 
Schutze der Gottheit stehen und insofern ein göttlicher 
Friede über ihnen waltet ; dass dies jedoch auf andere 
Friedensbestimmungen, die bloss des öffentlichen Interesses 
wegen getroffen sind, keine Anwendung findet, ei^lsich 
leicht >•>). 

Fragen wir aber, auf welche Weise die Geistlichkeit 
sowohl dem eigentlichen Gottesfrieden als den übrigen Frie- 
densanordnungen Geltung zu verschaffen suchte, so war, 
wie wir schon beim ersten Aultreten der treuga Dei sa- 
hen, das nächste Band, wodurch man Alle zur Beobach- 

9) DiH in dem Antdniclie pax el treuga Dei die p*i (oicbl pax 
DeiJ orspräD^ich Ton der treuga Dei Btreng in soDdem ist, zeigt 
z. B. dat CoDcil. Talagieni. und das Concil. Narben, bei Bqt. XI, 
510. la den CoDcilienbeichlüwen dei 12. Jahrh. finden (ich mei- 
■t«DB >wei gelrenote Canonei, von denen der eine Ton der treuga 
Dei, der andere de pace lerranda handell. 

10) Aatnabmiweiae heiHt ei auch wohl tob den Geiatii'cheD 
und ihrem BeBitzthum, daia sie beslSndig in pace et trenga Domini 
*eien z. B. Concil. Gerondenie (1068) Can. VIII. bei Manai XIX. 
1070, regelmtiiig dagegen Ton den Ltndlenten, ihrem Vieh und 
ihren Gerltbachaflen : omnino ainl in ptce, and nur den , welcher 
sich an ihnen vergreift, triBI die S(r>re dea Bruch« der trenga 
(violabit pacem Dombi). Vgl. Can. V — VII dei Conc. ATement. 
(1097) bei Beuquet XIV, 391. 
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lang des gelobten Friedens verpflichtete, ein gemeinsamer 
Eidschwor; den Widerspenstigen und Abbttnnigen drohten 
harte geistliche Strafen. Denn während geringere Verge- 
hen mit Schadenersatz und einem Bussgelde gesühnt wer- 
den konnten '^), waren als höhere Strafen die Excommu- 
nication und der Finch der Kirche angedroht; selbst der 
Todesstrafe '^} wird einmal gedacht, dafür wird indess ge- 
wöhnlich die SU^fe des Exils oder eine Pilgerfahrt nach Je- 
rusalem festgesetzt. Da aber die Bischöfe mit den ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln ohne Hülfe der weltlichen Ge- 
welt Anordnungen, die als Heilmittel gegen die Uebel der 
Zeit mit den einmal vorhandenen Zuständen in so grossem 
Widerspruch standen, kaum dauernd aufrecht erbalten konn- 
ten, so suchen sie die Idee des Goltesfriedens abbald in 
Verein mit den weltlichen Grossen zu realislren, laden diese 
zu den ConciÜen ein, ziehen sie wohl zu dem Gericht über 
Friedensstörer hinzu und lassen ihnen einen Theil des zu 
zahlenden Straf- und Bussgeldes zukommen *^. Gleich- 
wohl war die Ireuga Dei eine so vorwiegend kirchliche 
Institution , dass der Bischof stets der oberste Richter des 
Friedeng blieb, und dass ihm in erster Reihe die Gerichts- 
barkeit in Friedensbruchsachen gebührte. 

Hier lag nun die doppelte Gefahr nahe, dass der Bi- 
schof entweder aus eigener Lässigkeit und weil er selbst 

It) Decret. Syaodal. Mansi XIX, 597. Vgl. Küster 1. c. p. 
24 ff., wo iodess auch SlrafbcBEim raun gen angeführt werden, die 
spätcrn zam Theil TOn Püpaten gehaltenen Concilien entnommen 
■ind und die für nns an dieser Stelle noch nicht in Betracbl kommen. 

12) Rodulph. Glaber V, 1 allein erwähnt die Todeaffb'are ; in 
dem oben mttgetheillen Schreihen der galliacben Bischöfe wird aber 
blot die Pilgerschaft und eine langdauemde Verbannung angedrohL 
SpKter erachelot das Eiil und der Plucbder Kirche überhaupt all 
häcbete Strafe gegen die Fried ensBlörer , und die Todeastrafe iil 
(chwerlich einmal nblicb gewesen. 

13) CoDcil. Narbon. Can. Vlll. XXVI. (Bql. XI. 515). 
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nicht immer ein Freund des Friedens war, den Friedens- 
geboten Nachdruck zu geben versäumte, oder dass ihm auch 
dib n&thige Autorität abging, um die gegen mächtige Frie- 
densstärer zu ergreifenden Massregeln durchzusetzen. So 
ist anzunehmen, dass die treuga Dei früh in Vergessenheit 
geratben und nie zu der Bedeutung gelangt wäre, die sie 
im Lauf der Zeit wirklich gewann, wenn nicht alsbald die 
Päpste das Werk der französischen Bischöfe sanctionirt und 
das Gebot des Gottesfriedens zu einem Gesetz für die abend- 
ländische Kirche erhoben hätten. Aber ehe noch das Ober- 
haupt der Christenheit es unternahm mit aller Autorität, 
die ihm in jenem Zeitalter beiwohnte, für die AufrechthaU- 
lung des göttlichen Friedens zu wirken, hatte derselbe sich 
schon über Frankreich hinaus in die umliegenden Länder 
verbreitet. . 
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Sechstes Kapitel. 

Die £lnfiihrunc des GoMeafrledcns 
in DeatBchliUkd- 

Dass der GoUesfriede, welcher durch seine Verbrei- 
tnng ausserhalb. Frankreichs zu einer gemeinsamen Institu- 
tion des grös^rn Theils der abendländischen Christenheit 
werden sollte , gerade auf französischem Boden entsprang, 
wird uns, wenn' wir auf unsei^ bisherige Untersuchung zu- 
rückblicken, nicht als zuRlIlig ecscheinen, mögen wir aneh 
daräber in Zweifel sein, welches der folgenden Momente 
für die Entstehung d^s GottesCriedens in Frankreich be- 
sonders entscheidend wurde : o^. die beispiellose Zerrüt- 
tung der staallictien ufjd geseU^'chaniichen Verbältnisse und 
die unerhörte Bedrückung des Volkes, oder das Jtesonderä 
lebhaft gefühlte Bedürfniss einer Abhülfe gegen U^elstande, 
die von einem nach geordneten dCßrhfiltnissen siebenden 
Volk schmerzhafter als anderswo empfunden wurden, oder 
endlich der leicht erregbare Sinn und jene eigentliümliche 
Anlage des französischen Geistes, gegen politische ^nd so- 
ciale Schaden immer neue wenn auch nur vermeinte Heil- 
mittel zu finden '). 

1] Schon Lanrri^rea hat in der Vorrede zu Bd. I. der Ordon- 
naDces des roia de France p. XXVII die Enthlang Ton der Aiu- 
breiluDg der Trenga auiierhalb Fraakreicha mit folgenden Worten 
eingeleitet: Comme la condnite et la police des Franpaiaa presque 
tonionn servi de modele h tous lei penples de l'Europe, Edouard 
le Confeaieur etc. 
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Die Uebelsttlnde indess, gegen welche hier der Got- 
tesfriede als Reltungsmitlel gefiinden wurde, treten, uns, 
obwohl nicht oberall in so nnerfrenlicher Weise, auch in 
den umliegenden Landern entgegen. Jener rohe unbändige 
Sinn, der, in die engen Schranken des Rechts sich nicht 
fügend, so leicht in Willkfir und Gewaltthfitigkeit ausartete, 
war ja allen Völkern des HilteJalters eigen ; mit ihm aber 
auch jenes lebendige religiöse Bewusstsein, das den Gebo- 
ten der Kirche einen so grossen Einfluss auf die Gemü- 
tber der Menschen verschaffte. 

Es war demnach sowohl dem Charakter der Zeit als 
dem Wesen des Gottesfriedens selbst angemessen, wenn 
derselbe alsbald fern von dem Boden, wo er entsprang, 
Aufnahme und Gellung gewann. Hatte sich doch diese 
Tendenz schon in dem älleälen Denkmal desselben auf be- 
deolungsvoUe Weise ausgesprochen, da, wie wir sahen, 
die französischen Bischöfe die eben erst bei ihnen einge- 
führte Institution aufs Angelegenlichsle den italienischen 
Geistlichen zur Annahme empfahlen. 

Indem wir aber die Verbreitong der treoga Dei über 
die Frankreich benachbarten Linder verfolgen, wenden wir 
uns billig zunächst unserm Vaterlande zu ; hier bietet sich 
sowohl das reichhaltigere als interessantere Hateriil für 
unsere Untersuchungen dar. 

Seitdem Mascov in seinen Commentarien die Behaup- 
tung, dass der Gottesfrieden durch die Bemühungen Kon- 
rads II, in Deutschland eingeführt worden sei, quellenmäs- 
sig zu begründen schien '), ging diese Annahme fOr lange 
in die Lehrbücher unserer Geschichte über, bis sie sich 
vor einer bessern Forschung als unwahr erwies. Sten- 
zel war es, der zuerst den Irrtbum beseitigte und nach- 
wies, dass die treuga Dei zu Konrads II. Zeit selbst in 
2) HatcoT. ComneDtarii de rebai imperii ■ Conrado I. a«qDe 
•d obiKun Henrici III. libr. V. p. 305 (Leipiiger Aaig. tod 1757). 
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Frankreich noch nicht vorhanden war und dass die fär ihre 
frtihe EinfahniDg in Deutschland angeführlea'Qaellen Nichts 
beweisen könnten ^. Aber eben dieser verdienstvolle Ge- 
schichtschreiber hat dafür einem ähnlichen Irrthnm selbst 
bei unsem besten Historikern Eingang verschafft, dass es 
nSmlich Heinrich III. gewesen sei, welcher die Kontad IL 
zugeschriebene Rolle ttbemommen und durchgeführt habe, 
eine Behauptung, für die man sich auf das Zeughiss der 
namhaftesten Chronisten jener Zeit beruft, und welche 
noch dadurch in einem besondem Lichte erscheint , dass 
man den unter Heinrich IV. wirklich eingeführten and uns 
in einer unschätzbaren Urkunde überlieferten Goltesfrieden 
nicht nur unrichtig mit der vermeinten treuga Heinrichs IlL 
verglichen, sondern ihr selbst gleichgestellt hat *). 

Heinrich Hl., so erzöblt man nach glaubwürdiger Ue- 
berlieferung ^, kehrte im Jahre 1043 von einem schweren 

3) Steoiel , Geschichte Deutichlandt unter den frink. KaiRen 

I. S. 92 ff. Jene frühere BebiupEoDg siützle sieb *ber nicht, wie 
Steniel ladeatel, auf die von Schloiter (Weltgesch. II. 2. 8. 571) 
aas Marlene TbcBannii Tbl. I. p. 161 anfgenommeDe Urkunde, 
«onderD Torzuglich^ auf folgende Stelle bei Wipo (Peru Scr. XV. 
p. 273) : Eiuidem anni «atumno Burgundiam adiil et conTocalii 
ennctis principibus regni generale colloquium habuit cum eis et 
diu atBuelam ac paeae oboleUm legem tone primum Bargundiam 
praelibare feceraL Dimit brachte man lunichst Rodulph. Glaber 

II. 5, nnd neiterbin das oft besprochene Schreiben des gallischen 
Clerus, das Scbloiser a. a. O. ans Marlene Thesiurus 1. c. mil- 
theilt, iD Verbindung. 

4] Ans der Einleitung zu der Sjnod. Uoguntin« bei Perlt Leg. 
II. p. 54 geht dies weniger deutlich hervor , wohl aber aus Perli 
Archiv VII. p. 796, und Eichhorn z. B. (Bechtsgeicbichte II. S. 504 
Not. e) sagt geradezu, der Inhalt der beiden Gesetze (Heinrichs III. 
und IV.) sei wahricheinlich derselbe gewesen. Ueber die Ans- 
uahme, welche von den nensten HisiorikeTn allein SUlin, Wirtem- 
berg. Geschichte I. S. 486 intcht, vergl. u. Anm. 9. 

5) Annal. S. Gall. maj. (Peru Scr. I. p. 85): Ulme generale 
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aber glücklich beendigten Feldznge gegen die Ungarn über 
Ulm, wo er eine allgemeine Versammlnng der Fürsten hielt, 
nach Alamannien zurück und wohnte in Constanz einer 
Synode der Bischöfe bei. Hier nahm er drei Tage lang 
«a den öBTontlichen Verhandlungen den eifrigsten Antheil; 
am vierten aber, gerade am Vorabend des grünen Donners- 
tages, wo herkömmUch der Ablass verkündet wurde, be- 
stieg der Kaiser gemeinschafUichmit dem Bischof die Red- 
nerbtthne, ermahnte alles Volk in beredtem Vortrag zum 
Frieden und schloss seine Ani^^rache damit, dass er sei- 
nen Beleidigern verzieh und allen Anwesenden durch Bit- 

colloquium habsil, ac Conetantiim tempore ijnodi renit, nbi cum 
epiacopis quam plurimis ceterigqn« regni oplimatibus iotrans cod- 
Tentam resedit sedulni et pnblicua cognttor omnium illic gerenilo- 
domm. In quarto aatem die, qai Tolgo indulgeatiae dicitnr, ipse 
gradam com ponlifice facuudoa oralor ascedit, et lujuleuto sermone 
popnluDi ad pacem cohortiri coepit; ad ultimum vero Bententiam 
BUam ita conclusit, ut cnoctis sibi obnoiiia ipae dimitteret, omnes- 
qae qui illic aderant tum precibuR tum pro poleitate id ipsum fa- 
cerecogeret. Hoc igitur lalubriter inibi loceptum dilalari prae- 
cepit per omae reg Dum auum. 

Bei Hermann. ContTacl. (Perti Scr. V. 134) beisat ea ibnlich : 
lade in Alamanniam Teaiena iu ajiiodo CoaBlaDtinienai cuncüa qai 
contra se deliqaeraot primum ipie debitum omne dimiait. Deinde 
precibns et adhortationibua onmea praeaeate« SncTigenas, postea in 
•liis regni sui proTinciis idem acUim iri Balagens, dimisais debitia 
et inimicitiia aibi inncem reconciliarit pacemque multia saeculis 
inaudilam efficienB per edictara confirmarit. 

Nacb Herm. Contracl. erzähtea fasi.wörtlicb'die Aonal. Wirz- 
bnrg. [PertE Scr.' II. 243), aber irrig zum Jabre 1044. 

In den Aonal. AnguaUn. ad ann, 1043 (PeHz Scr. III. 136) 
heiast es im Allgemeinen : Magnam in regno sao pacificatiooem 

Lambert, bemerkt ad ann. 1044 (Pertz Scr. V. 153): Rei na- 
talem Donlni Treviris celebrayit ibjque omnes, qui in regiam ma- 
1 deliquerant , crimine abBoleiil, eandemque legem per to- 
i regnum promulgarit, ut omaea aibi inTJcem delicla coudonarent 
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ten nnd Berelil bedeatele, sranem Vorgänge zu folgen. 
Dasselbe bewirkte er im ganeen Reich und richtete auf 
diese Weise durch eia königliches Gebot — so setzen an- 
dere hinzu — einen innem Frieden in Deutschland ein, 
wie er seit Jahrhunderten unerhört war. 

Dieser Friede nun soll nach allgemeiner Annahme der 
Gottesfriede gewesen sein. Aber schon jene quellenmas- 
sige ErzShlung der Vorgänge in Constanz allein mOcbte 
genägen, um den aufmerksamen Leser zu überzeugen, dass 
es sich hier um keinen Gittesfrieden handeln kann. Da 
indess die irrige Behauptung, die wir bestreiten, sich auf 
die Namen berühmter Forscher stützt, so ist es billig, dass 
wir bei der Widerlegung möglichst gründlich zu verfahren 
suchen. 

Wir kehren also noch einmal zu ansern Quellen zu- 
rück und fragen, mit welchem Ausdruck hier der venneinle 
Gottesfriede bezeichnet sein könnte. Die Worte pax oder i 
Ireuga Dei finden sich nun freilich nicht, aber könnte nicht 
der Ausdruck „ein seither unerhörler" oder „ein seit Jahr- 
hunderten unerhörter Friede"" eben dasselbe bedeuten? 
Wie kühn diese Auslegung an sich schon ist, leuchtet ein, 
indem man nicht begreift, warum gut unterrichtete Schrift- | 
steller eine so merkwürdige Institution, welche jetzt zuerst ' 
nach Deutschland gekommen wäre, nicht mit dem richtigen 
Wort bezeichnen sollten. Aber noch auETallender muss dies 
erscheinen, wenn wir daran erinnern, dass einer jener Chro- 
nisten 40 Jahre spöter den Gottesfrieden ausdrücklich als 
pax Dei anführt und sich so oft dieses Ausdrucks bedient, | 
als er überhaupt von der treuga zu reden Gelegenheil 
nimmt % Fügen wir endlich noch hinzu , dass auch Ro- 
dnlphus Glaber, die Haupiquelle fär nnsern Gegenstand in 
Frankreich, von der zu seiner Zeit in Constanz gehaltenen 1 

6) Ann*). Sax. ad tno. 1083 (Peru VI. 721): Pix Dei orU | 
ett. S. ebeDdeaBelben id den Jahren 1C85 und 1106. 
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Synode viel za eriftUen weiss, ohne nur mit einem Wort 
an den Goltesfrieden zu erinnern ^, so wird man sich Ober- 
zeugen, dass die Annahme von einer Verkündigung des- 
selben durch Heinrich III. sich niclit nur auf kein directes 
Zeugniss der Quelleb stützt, sondera durch diese selbst in 
mehr als gerechten Zweifel gezogen wird. 

Dass gleichwohl jene Behauptung von einem bewahr- 
ten Forscher aufgestellt und von Andern in gutem Glauben 
aufgenommen worden, ist, wie ich glaube, nur ans folgen- 
der Combination erklärlich : Wie in Frankreich zur Zeit 
des Ursprungs der treuga vielfach Jammer und Elend 
herrschte, so fand man, dass auch Deutschland im Jahre 
1043 von einer schweren Hungersnoth heimgesucht wurde ^), 
und wie sich in den französischen Friedenseinigungen der 
Gedanke der Sühnung lebhaft aussprach, so ging, sah man, 
auch in Conslanz ein Akt allgemeiner Versöhnung vor 
sich. Dazu kommt endlich, dass Heinrich IH., wie bekannt 
ist, mit Männern in genauer Beziehung stand, die sich um 
die Einführung und Verbreitung des Gottesfriedens in Frank- 
reich verdient gemacht haben. Konnten diese ihn nicht 
leicht veranlassen, auch die treuga in seinem Reich zu ver- 
künden ? und was hinderte, dass es in Constanz geschah? 

Dem gegenüber wird es genügen, mit einem Wort an 
die innern Zustände Deutschlands , wie sie damals waren, 
so wie an die Stellung und den Charakter seines Beherr- 
schers zu erinnern. 

Wer möchte in der Tbat die Geschichte Deutschlands 
im 10. und in der grossem Hälfte des 11. Jahrhunderts mit 
der gleichzeitigen französischen vergleichen wollen ? Hier 
das Königthum in tiefster Erniedrigung und alle Lebens- 
verbültnisse in Aullösung und Verwirrung, dort das Kaiser- 
thum, wenigstens unter den sächsischen Fürsten, in höch- 

7) Rodidph. Glab. V. 5. 

8} SteDiel •. a. O. S. 92. 93. 



DiailizccGvCoOgle 



62 

ster BlUthe and mit dem finssern Glänze die Segnangen 
des innern Friedens. Freilich hören wir auch anter den 
Ottonen von mancherlei Fehden und Kämpfen, und von 
Heinrich U. ist es bekannt, dass es ihn bedeutende An- 
strengungen kostete, um die Ruhe im Reich aufrecht xu 
erhalten ; aber er erhielt sie doch aufrecht^ bis Konrad II. 
ein noch kräftigeres Regiment einflihrte. Unmöglich konn- 
ten also zu Heinrichs III. Zelt, selbst wenn seine FeldzOge 
nach Ungarn, Misswachs und Hungersnotb vielfache Frie- 
densstörungen möglich machten, die Verfassongszustände so 
tief gesunken sein , dass die weltliche Gewall des Kaisers 
Recht und Gerechtigkeit nicht hstte handhaben können. Nun 
denke man sich vollends eine FersönUchkeit, wie Heinrich 
III. war, mit dem stolzen Bewusstsein seiner Herrscherga- 
ben, voll Energie und ThatkrafI — und gerade ihm soll- 
ten wir zutrauen, dass er seine hohe Aufgabe als Schirm- 
herr des Friedens nnd Wahrer des Rechts hätte lösen wol- 
len, indem er durch die Constitution des Gottesfriedens aufs 
Dürftigste für die Ordnung im Reich soigle? Durch die 
Einfuhrung der treuga mochten sich die französischen Bi- 
schöfe ein Verdienst erwerben und unkrSftige Fürsten zer- 
rdlteter Länder mit Recht ihrem Beispiel^ folgen-: für ei- 
nen deutschen Kaiser wäre es ein Zeichen politischer Ohn- 
macht und Unfähigkeit gewesen. 

Was Heinrich den Quellen nach wirklich in Constanz 
th&t, widerstrebt einer würdigem Auffassung nicht; vielmehr 
zeigt er sich hier im vollsten Glänze des christhchen Kfi- 
nigthums, und ich weiss nicht, ob er sich in seiner Uel- 
denhiufbahn jemals grösser bewiesen hat. Statt strenges 
Gericht zu halten, v^kündet er am Vorabend eines christ- 
lichen Busstages allgemeine Verzeihung, er ermahnt das 
Volk zum Frieden, er bittet, aber fügt auch den Bitten 
Befehle bei, und weiss das durch das ganze Reich er- 
lassene Friedensgebot zu aUgemeiner Geltung zu brin- 
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gen ^). Anders waren die Verfaältnisse unter Heinrich IV., 
seinem Nachfolger, anf dessen Regieningszeit wir hier so- 
gleich übergehen, da wir auf frühere Friedensveranstaltun- 
gen in einem andern Zusammenhange zurückkommen. 

Es war unter den altern Historikern Sitte, die Unord- 
nung in Deutschland, das Fausirecht im schlimmsten Sinne 
des Worts, auf den Kampf Heinrichs IV. mit dem Papst- 
thum zurückzufahren, nnd Datt z. B. macht mit aller Ent- 
schiedenheit Gregor VIT. den Vorwurf, durch seinen Bann- 
strahl die Majestät der deutschen Kaiser, Recht und Gesetz 
vernichtet, Aufruhr und Zwietracht gepredigt und den Zu- 
stand schlimmster Verwirrung- und Verwilderung herbeige- 
führt zii haben '^). Diese Behauptungen sind übertrieben 
und, so weit sie Vorwürfe gegen die Person Gregors ent- 
halten, ungerecht; nur das ist nicht zu leugnen, dass in 
jenem unheilvollen Kampfe, den die Macht der Verhältnisse 
nicht minder als die Leidenschaft der Menschen entzündete, 
Deutschlands innern Zuständen die tiefsten Wunden ge- 
schlagen wurden. Ein fürchterlicher Bürgerkrieg verheerte 
des Land; Nichts blieb dem Parteihass heilig, Baub und 
Mord wütheten. Wenn man hier zu einem ausserordent- 
lichen Rettungsmiltel griff, wie es sich den Bischöfen, de- 
ren Diftcesen besonders litten, in der treuga darbot, so 
finden wir dies den Verhältnissen ganz entsprechend. 

Dem Erzbischof Sigiwin von Köln gebührt das Verdienst, 

9} Die AoBlÜDder haben hier riclitiger gesehen ale wir. la 

der Art de T^rifier les.date« I. p. 176 beiist es sehr wahr: II «Ubtit 

diDi toule l'AIIemagiie ane paix publique el uniiergelle qu'il eni 



Auch Slälin, Wirtemberg. Gesch. 1. S. 496 nenat, in genaaem 
Auschlusi an die Quetlen, daa Friedeusgebot Heinrichs eiueo allge- 
mein Terltündeten Landfrieden, wenn er auch, wie sich ipiler er- 
gibt, deu Begriff des Goltasfriedens weiter auidehot, als es in un- 
serer Darstellung geschehen ist. 

10) Dali de pace imperii publica p. IT, 
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die ireuga Dei im Jahre 10S3 zuerst in Deulfichland ver- 
breitet zu haben; uns ist die merkwürdige Ui^ude über- 
liefertj die er aber den in seiner Diöcese eingeführten Got- 
tesfrieden abfassen und dem Bischof Friedrich von Münster 
zur Beachtung mittfaeilen liess. Als Vorbild zu den hier 
erlassenen Bestimmungen dürfen wir den Gottesfriedea be- 
trachten, welchen der Bischof Heinrich von Luttich zwei 
Jahre früher in seiner Diöcese einführte "). 

11) AegidiuB MoDachui AureaeTallis c. 12 Lei ChapeiTilli 
ScripL Leodiens. T. 11. p. 37 sqq. Quia vero iliscipliDae freno 
carueruBt, non moilo toi homiDum ca«des leil iDceudia qooqa« et , 
praedas coDtinuas atqoe rapinaB palam fecerunt, et ei magni* <U- 

Titiia multoi ad rapioam et uaque ad men dici täte ib rede geruDl. 

Haec aatem rabiei uatali Domini bitc quadragesim« appropinquanta 
plnrimum deaaeriebat. Uode niaiimo dolore commotua Heuriciia 
epiacopai aaepo cooTenit et muham inatitit, ut priocipea terrae le- 
idem aliquam pouereot', cuins limore ceaaarenl tot illi homicidia, 
et cetera mala iotolerabilia. 

Horum omDium petitione , consilio et Tolnntate decrelam eit, 
ut a primo die adrentua Domioi usque ad eiactttm diem Epipha- 
niae et ab iotraDle aeptuageaima aaqae ad octiTas PealecosUa in- 
fra Epiacopatom LeodieDaem nemo arma ferat njai forte iode eiiena 
ad alia loca ant aliuude domum reTertena. Incendia, praedaa, as~ 
sultus nemo faciat , nemo fuete ant gladio ant aliquo armorum 
geaere uaque ad colliaionem membrorum ant inlemecionem in quem- 
quam deaaeTiat : quodsi hoc feccrit homo liber, bereditateni perdal, ' 
beneficio privetur , ab . episcopata pellatur ; aerrua aulein amittat 
omoe quod habet et deitram perdat. Quodai cnlpali fuerint contra 
pactionem hanc, über ivret cum duodecim ; qni vero liber non est, 
indicio ae purget, ai tameo aigoa fuerint manifesla alioqui cum ae- 
ptem le immunem eaee probet. Incipiet autem obaerratio buina 
pacis aexta feria, atattm Üluscenle auTora, et dorabit usque eior- 
dium diei qui locatur dies Lnoae, et obEerrabitnr per omnes fe- 
«ttTilalea quae proprie in hoc epiacopatu celebrea babentar, et si- 
mililer per omnea illaa qnaa ubiqne nnirenalii celebrat «odesia et 
maiime in feaiiTilate St. LambsTti et in dedicatione et dnobus die- 
bus ante et duobus post iu utraqne feitiTitate propter adTentom 
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Als Bömlich das Bistfaum Lüttich von Raub, Mord uod 
Brand erfüllt und alle Bande der Zucht gelöst waren, ge- 
langes, wie erzählt wird, dem Bischor Heinrich,, die Grossen 
der Gegend zu veranlassen, dass sie sich zu einem Gesetz 
vereinigten, wodurch jenen unheilvoUeB ZusIBnden &a Ende 
gemacht werden kdnnte. Es wurde also nach gemeinsa- 
mem BeschlsES verordnet, dass vom ersten Tage d«r Ad- 
ventszeit bis nach Weihnachten und vom Beginn der Fasten 
bis acht Tage nach Pfingsten innerhalb des Bisthums LUt- 
tich Niemand Waffen tragen. Niemand Hordbrennerei, Raub 
oder andere Gewaltthaten verüben. Niemand mit dem Schwert 
oder einer andern Waffe Jemanden tttdten oder verletzen 
solle. Wer als freier Mann sich eines solchen Verbrechens 
schuldig macht , soll sein Erbe verlieren , seines Lehens 
beraubt und aus dem Bisthum vertrieben , der Knecht aber 
mit dem Verlust alles dessen, was er besitzt, bestraft und 
seiner rechten Hand beraubt werden. Gegen eine unge- 
rechte Beschuldigung kann sich der Freie mit 12 Eides- 
et Tedilum ceteraque impedimenta. Deniqne etiam in ieiuniia qua- 
tuor tempornin et in Tigiliia praedictarnin featiTitatDiD eadem lei 
«I pactio lenebitur, eicepio quod in illts am» lioobit f«rre, ea 
tarnen coudicione, ne alicai noceatiir. Haue pactioneoi ai qoia fio- 
laTeril, noTerit le excommunicatioui cubiacere. 

Das Magnum Chronic. Belgic. (Rer. Germ. Scr. ed. Piatoriua 
VI. p. 126] gibt den labalt dea Friedeiu aUo an: Unde per eoa 
ordinalum est, ut in f^ilo et lacra tempore in Leodienii epiico- 
patu nenio arma Terat, neno praedat *el incendi« faciat; quodii 
feceril koso Über, heredilalem perdal et ab epiaeopatu pallatnr; 
■emu aulem aouttat omne quod habet cum deilra et excomniiinicetiar. 

Bei Fonllon fakL Leodieot, L Üb. 4. p. 245 findet akh Tal- 
fende Nackriibt: CiTitatia Leodientia ubniaria lange eiplicaliorcB 
legem exhibent. — ~- Epiacopum Leodieniium caaiarum onniuB 
de Ti aut iniaria iudicem leetum fuiase ; (ribunal iatiua iudicii da- 
aigoatiu* id aede Tirgisia ad fonlei ; reum ai ad aeptimam d«>nn- 
cialionem adease recnaaret,, sacria et palria proaeribendun ; reo 
libemi fore rel anni» Tel inre agere. 
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helfern rechtTertigen , der Unfireie inuss sieb darcb die 
Wasserprobe reinigen. Die Beobachtung dieses heiligen 
Friedens beginnt mit dem sechsten Wochentage, sobald der 
Morgen anbricht, und dauert bis zum Sonnenaufgang am 
folgenden Montag, und ausserdem herrscht diese Friedens- 
feier an allen Festlagen, welche besoBders im BisUinm 
Lttltich gefeiert werden, und ebenso an den Heiligentagen 
der Kirche sowie zwei Tage vor und nach jedem Feste, 
damit Jeder ungehindert kommen und gehen könne. End- 
lich wird noch der Friedensstörer mit der Excommnnication 
als der Hauptstrafe bedroht. 

Diese Vereinbarung vom Jahre 1081 wurde von Hein- 
rich IV. und den Fürsten des Reichs, wie überiiefert ist, 
auf einem Römerzuge bestätigt und verschaffte dem ver- 
dienstvollen Bischof den Namen des Friedensstiflers ^'). 

Wenn wir nun die angedeuteten Bestimmungen des 
Laiticher Gotteerriedens im Wesentlichen in der Trenga -wie- 
derfinden, welche der genannte Bischof Sigiwin von Köhi 
zwei Jahre spater in seiner DiOcese einfithrte, so können 
wir nur insofern dem Chronisten, welcher zum Jahr 1063 
bemerkt, dass damals der Gottesfriede entstanden sei, bei- 
stimmen, als erst jetzt diese Institution in das Innere Deutsch- 
lands drang '^. 

12) HagD. ChroDic. Belgic. I. c. Qoae pax asiio pootificatm 
Henrici XIV. in eipedition« Tonana per fleDricuni regem IV. et 
principei eonfinnata, et epiicopo Henrico daUe literae: ted comet 
■e et KDim teiram exemit ex bae pace: etideo htc epiicopus dein- 
ceps pacificas Tocatoa eit. Uebrigeni id dieae Zeitangabe, woaach 
der Friede in dai Jahr 1088, du aaeli Foulion 1. c. annimml, fal- 
len würde, schon lui dem Gronda nniiehtig, weil damala gar Itein 
Römenug «latlfand, wohl aber im Jahre 1081, weichet wir nach 
dem iQTerliBsigern Aegjdiaa festhalten. Daia in deaaen Text bloi 
darch ein Veraehen 1071, statt 1081 gelnimmen ist, hat achon die 
hiatoire litt, de Franoe VIII, p. 3S3 bemerkL 

13) AnnaLSaxoadaD. 1083(PertiScr.VI,721): PaxDeiorUML 
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Die umfan^eiche FriedeDsurknnde aber, die, wie be- 
merkt, in die Form eines Schreibens des Erzbischors Si- 
giwin sn den Bischof von Münster eingekleidet ist, ver- 
dient schon als Denkmal des Rechts ond der Sitte jener 
Zeit dem Hauptinhalt nach hier mitgelheilt zu werden **). 

Um gegen die unsäglichen Drangsale und Gefahren — 
so etwa wird die Einfuhrung des Gottesfriedens motivirt 
— von denen jetzt die Kirche und ihre Glieder in bei- 
spielloser Weise heimgesucht werden, wenigstens fUr ein- 
zelne Tage und bestimmte Zeitränme ein Linderungsmittel 
zu finden, da die Sündhaftigkeit der Menschen einen dau- 
ernden Freden unmöglich mache, so habe er, der Erzbi- 
schof, seine Diöcesanmitglieder zu einer Synode in Köln 
versammelt und hier nach reiflicher Berathang anter all- 
gemeiner Zustimmung des Clerus und des Volks den Got- 
tesfrieden angeordnet, der anch hier, wie in Lüttich, ab- 
weichend von der gewöhnlichen Bestimmung nur drei Tage 
der Woche, Freitag, Sonnabend und Sonntag, umfassen, 
übrigens an alleir Fest- und Heiligentagen, so wie wfihrend 
der Advents - und Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten 
herrschen soll. 

So lange dieser heilige Friede waltet, sollen Alle, so- 
wohl in als ausser dem Hause, vollkommene Ruhe ond 
Sicherheit gemessen, Niemand einen Mord oder eine Brand- 
stiftung, einen Raub oder irgend eine Gewaltthat begehen, 

Die Angabe bei Dacange t. t. ireugi, disi achoD nur Zeit 
des PapiteE Leo IX. Ton den Groaaen dea Eliaaa der Gulteafriede 
•ngenomaieD worden aei, habe ich nach dem dort gegebenen Cital 
[Glareaoua L. II. rer. geroi. p. 101] nicht Tcrfolgen können. Die 
angeblich darüber guigestellte Urkunde aber, welche Goldaat. Con- 
Blit Imp. II. I. p. 47 mitlheilt and auch TOn Datl a. a. O. S. 13 
beiprachen wird, acheinl mir ans ionerD Gründen unecht zu aein. 
Das Jahr 1051 hat Goldaat aelbsl Dur als ein mutfamaaBlichei be- 
zeicboet and ist auch ton Datt schon angeiweifell worden. 

14) Pertt Leg. IL p. 55 ff. 
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Niemand mit dem Schwert oder einer andern Waffe, selbst 
nicht mit dem Stock Jemanden verlelsen. Darob weldie 
Tbat auch Jemand der Rachedbung ver&Uea und der Fehde 
ausg^esetzt sein mag , wfthrend der Advents - nod Fasten- 
zeit darf er nicht zu Schild, Sobwerl und Lanze grei- 
fen *^). An den drei , gefriedeten Wochentagen , an den 
Vigilien der Apostel und an allen zum Fasten bestimmten 
Tagen soll es zwar gestattet sein, Waffen zn tragen, aber 
nar aaler der Bedingnng, dass man Niemanden Schad^ 
zofllge. Auch derjenige, welcher w&hrend der heiligen 
Friedenszeit das Bisthum rerllisst, um in eine Gegend zn 
gehen, wo der Gottesfriede nicht herrscht, darf Waffen b« 
sich führen, sie indess nicht anders als zur Vertbeidigong 
gebraachen und mnss dieselben nach seiner Räckkehr ins 
Bisthum sofort ablegen. Wer eine Burg belagert, heisst 
es weiter, soll an den Tagen der Trenga von der Bela- 
gemng abstehen und sich wlibrend dieser Zeit blos gegen 
einen Angriff der Belagerten vertheidigen dürfen. 

Die Strafen, durch welche man das Gebot des Gottes- 
Criedens zur Geltung zu bringen sucht, sind auch hier zu- 
nächst kirchlicher Art, and schon im Voraus wird anwi- 
derruAich die Excommunicalion Aber den verhingt, welcher 
die heilige Inslitutios, die für ewige Zeiten festgesetzt ist, zu 
stor«a oder za verietzen wagt. Aber zu den geistlichen 
Strafen treten weltliche in besonder^' Scharfe hinzo. 

Der Freie, welcher während des Goltesfriedens einen 
andern lödtet, verwundet oder verstümmelt, soll, ohne dass 
irgend eine Busszahlnng oder die Dazwischenkunfl der Ver- 
wandten ihn retten könnte, aus seiner Heimath vertrieben 
werden, indem er sein Eigen ansdie Erben, sein Lehn an 
den Lehnsherrn verliert. Wenn aber die Erben demVer- 

15) Perts I. c. p. 55 »ni S6. Ut nemo qaiTis cnlpa fBicocoi 
ab idTentn Domini «tc. Ueber dea BepiK dei faieosnE ». Hülicb- 
ner tiesch. de* brande nburg.-preoaiiscli. StrafreckU 8. 19. 
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bannten noeh irgend ÜntersUltEiug gewähren, so soll ihr 
Erbe der Confiscation ihireh den König verfallen sein. Un- 
gflgründete Beschuldigungen des Friedensbruchs mag der 
freie Mann mit zwölf Eidesheirem abschwören. 

Strenger lastet das Gesetz gegen den unfreien Mann. 
D^n für einen Todtschlag, den er während der heiligen 
Frjedenszett begeht, wird er enthauptet; für eine Wunde, 
die er eiRem Andern beibringt, verliert er die Hand ; Ter> 
letzt er Jemanden mit einem Stock oder Stein, so muss er 
kOrperlicbe Zflchtignng erdulden. Des Friedensbruchs an- 
geschuldigt aber soll er sich durch die kalte Wasserprobe 
rciaigen, so jedoch, wird hinzugesetzt, dass er selbst und 
kein anderer für ihn ins Wasser geworfen wird. 

Wer durch Flucht der Strafe zu entgehen sucht, soll 
einer ewigen Excommunication unterUegen und von Bann- 
briefm überall hin verfolgt werden. Mildernd ßthrt man 
dann fort, dass an-Knaben unter zwölf Jahren, die Strafe 
des Verlustes der Hand nicht vollzogen zu werden braache, 
dass sie vielmehr, wenn sie sich schlagen, körperlich ge- 
züchtigt werden sollen. Auch ungehorsame Knechte, Zög- 
linge und andere Untergebene darf man während des Gol- 
tesfriedens nül Slockschlagen bestrafen, ohne dass man 
dadurch den gelobten Frieden störte. Noch weniger wird 
die Treuga dadurch verletzt, wenn der König auszuziehen 
gebietet, um die Feinde des Reichs zu bekämpfen, oder 
eine Versammlung veranstaltet, um über Verbrecher zu 
richten. Endlich sollen auch die Herzoge, Grafen und an- 
dere Beamte während der Treuga ihre richterlichen Fun- 
ctionen keineswegs einstellen, sondern gegen RSuber und 
Uebelthäter nach dem Gesetz verfahren. Denn diese sind, 
wie jedes Friedens , so auch dieses heiligen untheilhaftig, 
und während sonst bei der Einführung des Gottesfrieden^ 
die Annahme nahe liegt oder geradezu assgesprochen wird, 
dasB in den nicht gefriedeten Zeiten Raub und Gewaltthat, 
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wo nicht geslattet, doch weniger streng zu ahnden sei *% 
so wird hier mit Nachdrudi beirorgehoben, dass der Got- 
tesfriede freilich zunächst gegen die Gewaitlhaten vertn^- 
cherischer Menschen einen zeitweiligen Schulz gewähren 
solle, dass dies indess nicht 80 aufzafassen sei, als ob nach 
Ablaub der Priedenszeit zu rauben und zu plOndem eriaabt 
wäre, sondern dass vielmehr gegen Rfiubbr and Hord- 
brenner die allen Strafgesetze in aller Schärfe zu vollzie- 
hen seien *^). Und nicht blos die Grafen und andern Be- 
amten, sondern das gesammte Volk soll darüber wachen, 
dass Jeder, welcher den Frieden sti>rl, die ihm angedrohte 
Strafe annachsichtlich erdulde;, dabei soll man — und 
dies mochte bei der berrschenden Parleiwulh besonders 
einzuschärfen sein — jede ftnssere Rücksicht auf Freund 
oder Feind bei Seite setzen, noch sich durch Bestechlich- 
keit zu einem ungerechten Urtheil verheilen lassen, inden 
man stets dessen eingedenk bleibt, dass man nicht Mai- 
schen sondern Gott das heilige Friedensgelübde geschwo- 
ren und es desto nnverbrttchlicher zu halten habe. Indess 

16) Der tod dem Grafen Folco Ton Anjon nnd dm GroMen 
det Landes errichtete und tnf dem Concil xa Clairmoiit ItMtätigte 
Golteifricde (Bonqaet XIV, 391, Hanai XX, 912) beginnt tUo : In- 
pritnii fuit coDilitutum nl pai Domini teoeretur ab occam aolia die 
roercurii uaque ad orlnm aolia die lunae ; et qnicniBqiie iret prae- 
dari , aul bominem rapere , ant aliquod «lind facere ante tolia ot- 
tnm die lunae, qoia moTebit le in pace Domini, omnia reddere 
oportebit. Si in die mercnrii ibit simililer praedari, iDt alind ma- 
lum facere, et noa potent perrenire ad receptaonlnm auiim ante 
solii occäanm, omnia reddet. 

17) Pertz 1. c. p. 57. Securitatia gratis omnibni praedpne 
faicoBii bujna dominicae paci» statuta traditio est; aed non nt poal 
eiplelam pacem rapere et praedari per TÜlaa et per domo» aade- 
tent, quia quae in illOB anteqaam iata psi atataeretur lex et aenten- 
tia dictata est, legitime lenebitur, nt ab iniquilate probibeantur, 
qnia praedatores et grassatoiei ab bic diiiaa e( ab omni prorani 
paon eidpinntar. 
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darf man Diebe und Räuber ^ welche sich in Kirchen und 
Friedhöfe flüchten, hier aus religiöser Scheu nicht Ittdten, 
sondern sie blos einschKessen , bis sie durch Hunger eur 
Uebergabe genöthigl werden. Wer aber dem Schuldigen 
Waffen oder Lebensmittel verschafft, oder ihm zur Flucht 
behfilflich ist, hat dieselbe Strafe wie der Uebelthiter zu 
leiden. Nur bei dem geistlichen Stande soll überall eine 
Ausnahme gemacht und das 'Vergehen nicht mit welüicher 
Strafe geahndet werden; hier soll der Bischof richten und 
den Geistlichen degradiren, wo er den Laien enthaupten, 
Jenen seines Amts entsetzen, wo er Diesen verstümmeln 
würde, und durch hiofiges Fasten und kftrperiiche Züch- 
tigung den widerspenstigen Geistlichen zwingen, die schul- 
dige Genugthuung zu leisten. 

Auch die Eidesformel, durch welche sich alle Diöce- 
sanmltgliedei* zur Beobachtung des Gottesfriedens verpflich- 
ten musstm, ist uns übediefert und bietet ein besonderes 
Interesse dar, weil hier eine Reihe altehrwürdiger Frie- 
denssatzungen in Erinnerung gebracht werden, deren Hei- 
lighaltung zugleich mit der Trevga beschworen wird und 
die durch ihre eigentiiümliche Verbindung mit dieser uns 
die Bedeotnng erkennen lassen, welche man dem Gottes- 
frieden bei seiner Einführung in Deutschland beilegte. 

So gelobt man nicht nnr für die Zeiten der Treuga 
einen unverbrüchlichen Frieden, sondern man schwört auch 
zugleich jene heilige Satzung streng zu bewahren, welche 
dem Germanen im Haus und Hof einen besondem Friedens- 
schutz verlieh. Niemand soll in diese gefriedeten Rfiume 
eindringen, Niemand dort einbrechen und eine Gewaltthat 
verüben; der Frevler, wes Standes er auch sei, bttsst mit 
dem Leben , und die Hand des RSchers , der es nur wagt, 
dem in den Uofraum geflüchteten Feind die Lanze nach- 
zuwerfen, ist dem Beil verfallen. Ein weiterer Satz des- 
selben Friedensgelöbnisses verbietet Jedermann, den ex- 
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communicirtfln Friedensstdrer bei sieb aufzunehmen , ver- 
ptticbtet ihn aber zugleich — denn so war'im Recht der 
Väter mit harter Strenge milder menschlicher Sinn gepaart 
-~- gegen jeden Fremden das heilige Gastrecht treu zn 
wahren, ihn und seinen Troes mit der nfilhigen Nahrung 
zu versehen und ihn Korn, Gras und Obst^ das am Wege 
wuchst, nehmen zu lassen. Um jeden Anlags zu Hader 
und Zank zu vermeiden, gelobt man endlich Niemanden zu 
schmähen oder es mit körperlicher Ztichtigung abzubüssen. 
So weit die Urkunde, aus deren reichem Inhalt sieb 
leicht die Momente ergeben, welche für die AulTassung des 
Gottesfriedens und das VerstAndniss jenes merkwürdigen 
RechtsdenJunals besonders in Betracht kommen. Zunächst 
sehen wir auch hier, was uns überall in der Geschichte 
unsrer Institution entgegentritt: Man mft den Binfiuss, den 
die Religion auf die Gemäther der Menschen hat, zu HoUe, 
nin für bestimmte Tage und Zellen einen Frieden hwbei- 
zoführen, welcher die Heiligkeit eines göttlichen, nicht 
menschlichen Gebotes fdr sich in Anspruch nimmt. Um 
Indess dieser religiösen Forderung auch durch weltliche 
Strafgewalt Nachdruck zu geben, enUebnt man dem Recht 
und der Sitte der Zeit eine Reihe gesetzlicher Bestimmun- 
gen , welche zur Aufrechthaltong des göttlichen Frieden« 
dienen sollen. Aber wie wir schon in den französischen 
ConciUenbeschlüssen mit der Trenga zahlreiche Friedens- 
ordnungen andrer Art verbunden fanden, so in erhöhtem 
Hasse in Deutschland. Denn hier zeigt sich die Zerrüt- 
tung der rechtlichen Verhältnisse noch immer nicht so 
gross, als sie zur Zeit des Ursprungs der Treuga in Frank- 
reich war, und im Bewusstsein des Volks leben noch die 
heiligen Satzungen des allen Rechts, wenn sie ^eich unter 
den gegenwKrigen Wirren keine Geltung gewinnen, fort. 
Dass man sie jetzt in die Vereinbarung über den Gotles- 
frieden mit einschiiesst , ihre Beobachtung mit demselben 
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Eidschwur gelobt, wird uns nicht zufällig erscheinen, son- 
dern seine Erklärung darin finden, dass man jenen ver- 
schiedenartigen Recbtsbeslimmungen um so grössere Wirk- 
samkeit beilegte, wenn sie in Verbindung mit dem göttlichen 
Friedensgebote auftreten. Die besondere Heiligkeil, welche 
diesem beiwohnt, dehnt man auch auf jene aus und ersetzt 
die höhere Weihe, welche ihnen das Verhältniss zur Reli- 
gion nicht leiht, durch die Beziehung zum Gottesfrieden. 

Indess ist das Denkmal, welches uns so interessante 
Erscheinungen darbietet, das einzige in seiner Art. Die 
übrigen Urkunden nebst den Nachrichten der Chronisten, 
die uns von den Friedensinstitutionen dieses und des nächst- 
folgenden Zeitraums berichten, zeigen ein wesentlich an- 
deres Verbfiltnlss des Gotlesfiiedens zu ähnlichen Einrich- 
tungen, 
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Siebentes Kapitel. 

VerhfiltnlHs wn Gvttes- and liuad- 
ft-leden in DentocUand. 

Wenn man liest, dass der GoUesfriede in derselben 
oder einer Shnlichen Form, wie sie die Friedensconslitutioi 
des Erzbischofs Sigiwin zeigt, von dem Kaiser Heinrich DI. 
oder noch unzweifelballer von Heinrich IV. zum Reicbs- 
gesetz erhoben und von seinem Nachfolger Heinrich V. als 
solches besttlligt worden sei, und wenn man ferner Be- 
stimmungen, welche uns in der Kölner Friedessuritunde 
entgegentreten, in zahbeichen Landfriedensgeselzen dieser 
und der folgenden Zeit wiederfindet, so kann man leicht 
zu der Annahme verleitet werden, als ob in dem von Frank- 
reich faeigenommenen Goltesfrieden die Keime und das 
Vorbild zu den spfiteren Landfriedensordnungen lügen, und 
als ob diese, stets von der Treuga als ihrer Voraossetzuag 
ausgehend und nur neue Strafbeslimmungen zu den alteren 
Friedensordnungen hinzufttgend, blos als eine Weiterbildung 
des Gottesfriedens zu betrachten seien. 

Was indess zunächst die Bemühungen der Kaiser um 
die Einführung oder Aufrechterhaltung der Treuga anlangt, 
So ist, glaube ich, zur Genüge nachgewiesen, dass Hein- 
rich in. den Gottesfrieden weder gepredigt noch ihn zum 
Reichsgesetz erhohen hat. Zweifelhafter könnte das Letz- 
tere bei Heinrich IV. ercheinen, indem hier manche der 
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Gründe, welche der gewöhnlichen Annahme in Betr^ Hein- 
richs ni. widerstrdten, wegfallen. Bei der Verwirmng und 
Verwiidemng, die unter Heinrich IV. einzureissen drohte, 
und bei der oft ohnmüchUgen Stellung, in welcher sich 
dieser hefand, könnte man vielleicht glauhen, dass der 
KaisOT, am die Wunden des Bürgerkriegs einigermassen zu 
heilen nnd gegen die Leiden der Zeit eine wenn auch nur 
zeitweilige AbhQlfe zu gew&hren, die vermeinte oder wirk- 
liche Auctorität, die ihm noch beiwohnte, anfgebolen habe, 
um das Gebot des göttlichen Friedens mit Hälfe der Bi- 
schöfe zur Geltung zu bringen. Aber die Zeugnisse, wel- 
che man dafür anfährt, dass Heinrich IV. in der That den 
Gotlesfrieden zum Reichsgesetz erhoben habe, beweisen 
dies nicht, und Anderes steht jener Annahme geradezu 



Im Jahre 1085 nämlich wohnte der Kaiser einer Syn- 
ode in Mainz bei, wo man in Gegenwart römischer Legaten 
zunächst der Noib der Kirche, die durch die herrschende 
Zwietracht am meisten litt, abzuhelfen suchte ; man ent- 
setzte die gegen den Kaiser aufrührerischen Bischöfe ihres 
Amts und belegte Andere mit dem Bannfluch. Hier wurde 
nun ebenfalls nach gemeinsamem Ralh und unter allgemei- 
ner Zostimmung, wie es heisst, der Gottesfriede aufgerich- 
tet ']. Aach die darüber ausgestellte Urkunde, welche meist 
wörtlich mit dem Kölner Friedensdenkmale übereinstimmt, 
ist uns glücklich erhalten; aber darin, glaube ich, irrt man, 
dass man dieselbe dem Kaiser zuschreibt und sie als Con- 

1) EckahanI Cbron.- IIwt. (PstU Scr. VI, 205). Sjnodu« Mo- 
gontiae habelur, cot ioterfinl Iniperaior, abi pTaeaentibn« legatia 
Romanorum omnei epiicopi rebellea imperatori deponeadi iudican- 
lur, ceteri Tero ■nathenate , Ot Tidebalur, condempaantur. Ibi 
etiam commnai conieDBU alqii« consilio conatitnU est Fai Dei. — 
Vgl. auch da» EinladongMchreibeD des Kaiiert la der Versimm- 
luDg bai Peru Leg. U, p. H. 
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sUlntlon Heinrichs IV. beieiehnet, ab ob diMst dem G*l- 
lesfrieden damit die Gestah eioM Reii^eMUes habe ge- 
ben w«Ileo ']. Denn es ist nicht der Kaiser, wdofaer hier 
spricht'), sondern, wie aus dem Ganzen lur Genflge her- . 
vorgeht, die Bisohäfe; sie erscheinen aoch dieses Hai als 
die Urheber und Hüter des göttlichen Friedeas, der durch 
eine allgemeine Vereinbarung xu Stande Um *] und faieniil ; 
ßlr das ganze. Reich Gellung erhielt, ohne dass der Kaiser ; 

3) Henrici IV. imperttorii conititatio paci* dei bei Perts 1. c 
p. 55. Eine bemerkenswerthe AbweichnDg Ton dem Kölner Got- 
tesfriedeo fiadel lich hier hinsichllicb der befriedetea Wochentage, 
indem nicht drei sondern wieder Tier Tage in der Treuga be^f- 
fen lind, womit daon freilich dai iuramenlDm pacis dei, p. 58, wo 
■BT drei Tage torkoamen; nicht äberetnatiBimL Aniaerdem wire ' 
noch'anznfäbren, data, wihrend nach der eraten FriedeBBordamg 
nur in der Adrenta— und Faatemeit flberhaupt keine WaSe ge- ' 
tragen werden sollte, wohl aber an den übrigen geheiligten Tagen, 
nach dem Mainzer Gotlesfrieden das Verbot jeder Bewaffnang aich 
auf die ganze Dauer der Treuga erstreckt, jedoch auf diejenigen, 
welche aich weithin tu begeben haben, so wie Tollenda auf die, 
welche das Gebiet, wo der Goltesfriede herrscht, TerlaiseD, 
keine Anwendung erleidet. Endlich gedenkt die Mainter Urkande, 
was ich in der froheren Termiaae, noch des beatindigen Friedeaa, 
den bestimmte -Peraonen geni«saen soUen, inlem es beisiti Her- 
catorea in ilioere quo negotiantur, rustici dum roittceli operi, 
araado, fodiendo, metendo, et aliis huiusmodi operam dant, omni 
die pacem babeant. MulJeree aulem et omoes sacris ordinihua ad- 
titulati perpetua pace fmantur. 

3] Ihm würden wir i. B. folgende Worte , die ganz der Köl- 
ner Frieden »Urkunde entnommen sind , nicht leicht beilegen kön- 
nen : ExcipituT etiam ab bac pacii coattitatione , ai dominua ina- 
peralor publice eipediticnem Seri jusserit eto. S. Perli I. c. p. 
57. Da« Benno noatro interdicirous (ibid.). welches man alleBfalla 
fttr den Kaiser gellend machen könnte, findet sich anch daneben in 
dem Kölner Frieden and paast *af die Gericbtsgewalt des Bischofs 
gam wohl. 

4} Daher im Eingänge der Urkunde die Wotie: Den me- 



^lailizccbvGoOgle 



n 

sich bevmders dabei bethcil^ oder HBch nur dem ihm 
ftrtig vorgelegten Friedensgcbole Mise BefUtigun; ertbeOt 
htllla Wttre dieses gescbehen, eo hdtle es aoidrü^lich 
bezeagl werden mitsBen, EndÜcb dürften wir dann ancb 
mit Reclit erwarten, dass der Kaiser in spliieren Prie- 
densaDordnunges , auf die wir zurückkommen , die einmal 
zum Gesetz erhobene Treaga wieder In Eriimening ge- 
bracht haben würde, snmal diese w^t schwinlger aufrecht 
8U erhailen war als andere dort wiedM-holte Bestimmun- 
gen, welche sich auf den öCTentUchen Frieden bezieben. 

Um endlioh noch Benuich V. zu erwibnen, so finden 
wir auch seiner Thnhiahme an der Anfirechthaltung des 
Gottniriedens nirgends gedacht. Freilich wurde dasselbe 
bald Bach dem RegiwungsaBtritt des netten Königs, im 
Jahre 1105, auf einer Synode zn.N<n-dhausen aufs Nene 
besUtigt ; aber es verdient hervorgehoben zu werden, dass 
hier keine Reichsversamralung nnter den Anspielen des Kai- 
sers, sondern eine bischöfliche Synode, berufen von einem 
päpstlichen Legaten und mit der ausgesprochenen Absicht 
gehalten wurde, die kirchliche Disciplin in Deatschland 
wieder herzasteilen ^). Es wurde in Nordhausen die Be^ 
obacfainng der Trcuga nicht als eines Heichsgeselzes son- 
dern als kirchlicher Institution anbefohlen. 

di*Die tarn clero quam populo pari cooBeDliendbni toIo, coDstitu- 

5) Eckehird. Cbrouic. Unit. (Peru 8er. VI, p. 227). Epi~ 
i«opiB T«ro atque clericii 00D<reDlinn geaBnlem in rillam rcgiam, 
qiue NcvthoBum dicitar, IV. Kai. Jooii, obi super ecdeaiiMticae 
initiailioiii« iam depraiaU ditcipliua tractareWr iadiiit. Id quo 
concilio svper seotentiis inBlantibus palrum decrelis primum relictia, 
qaaeque poterant ad praesens laudabililer coirigebantur ; quaedam 
veio quae et gravioTa videbantur ad aposlolicam audientiam differe- 
bantor. Simoniaca quippe haeresis patrum consuetDdine cODdemnata. 
Fenier heisa t es vani Fatteo naob rAmiacher Weise; A'praeicriptis 
prUHdibu ■posUlica aootaritaU iwUcituT et pax Dei conGnutar. 
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Ueberall dagegen, wo wir im 11. and in den folgen- 
den Jahrhunderten die dentsi^n Herrscher oder auch ein- 
zelne Fttraten für die Aufrecbthaltong der allgemeiDen Si- 
cherheit und Ordnung thfitig und zur VerbesEernng des 
öBentlichen Rechtszuslandes besondere Vereiubarungeo tref- 
fen sehen, haben wir nicht Verbindnngen zum Zwe<^ des 
Gottesfiriedens , sondern Landfriedenstinignngen zn sncfaen. 
Anf letztere müssen wir, um das Verhlltniss heider lasti- 
tulionen in einander kurz zu erOrtem, einen Augenblick 
näher eingehen. 

Als wir die Entstehung der treuga dei in Frankreich 
verfolgten und noch vor dem Urspnmg dersellien eine Reihe 
von Vereinigungen kennen lernten, wodurch nun der all- 
gemein herrschendien Unradnung, d«- Raub- und Fehde- 
lust eine Grenze zu setzen suchte, haben wir beröts dar- 
auf hingewiesen, dass uns zahlreiche ähnliche Erscheinun- 
gen, nur lebensßlhiger und wirksamer, in der deutschen 
Geschichte begegnen. Ans dem spAlern Mittelalter, dem 
13. und noch mehr dem 14. Jahrhundert, sind die n^e- 
deuteten Vereinigungen bekannt genug, und Jeder, der mit 
der damaligen Geschichte einigermassen vertraut ist, weiss, 
welche hohe Bedeutung in jenen Jahrhunderten das Eini- 
gungswesen, gewiss das wichtigste Moment in dem öffent- 
lichen Leben, erlangte. Aber wenig beachtet sind bisher 
die Anfänge jener Entwicklung, die bis ins 11. Jahrhundert 
hinaufreichen. Denn in diese Zeit, der auch die französi- 
schen Friedensvereinigungen angehören, fallen die ersten 
Vereinbarungen, welche auf Wiederherstellung oder Siche- 
rung des öffentlichen Friedens in Deutschland gerichtet 
sind, und die wir hier um so weniger fibersehen dürfen, 
als man sie häufig mit dem Gottesfrieden vermengt oder 
wenigstens in zu nahe Beziehang zu diesem gesetzt hat. 

Das tilteste mir bekannt gewordene Beispiel einer der- 
artigen Vereinbarung ist uns aus der Regiem^sseit Hein- 
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richs n. oberiierert, unler dem die innere Buhe des Reichs 
mancherlei Störungen erliti und namentlich aus Alamannien 
und Süd- Deutschland überhaupt zu Anfang des II. Jahr- 
fannderls viel von Fehden und Elimpfen berichtel wird ^. 
Heinrich, nicht im Stande, durch -ein kaiseriiches Machtge- 
bot die Unordnungen dauernd zu beseitigen und durch 
strenge Handhabung der Gwichlsbarheit den bedrohten 
RechtszBstand zu sichern, suchte Ruhe und Friede dadurch 
aufrecfat zu erhalten oder wieder herzustellen, dass er auf 
einem Landtage zu Zürich im Jahre 1004 alle Anwesenden 
vom Geringsten bis zum Grössten, wie es heisst, schwö- 
ren liess, sie wollten den Frieden schützen, Raubereien 
nicht begünstigen ^. In einer ähnlichen Weise sehen wir 
den Kaiser später in Sachsen thatig, wo er 1011 zu Merse- 
burg einen allgemeinen Frieden für 5 Jahre aufrichtete"). 
Was Heinrich II. nur auf dem Wege besonderer ver- 

6) SUliD, Wirtembei^. Geicb. I. S. VTl ff. 

7) Adalboldi TiU Heorici II. c. 42, (bei Peru Scr. IV, p. 694). 
In loeo ergo qni Toregum dicitur rex colloqnium teotiit omneiqne 
pro pace luenda, pro latrociniis non comentieDdit a nuDimo naqne 
ad maximum lurare compulit. 

8) Thielmari Chronic. VI, 39 (bei Perti Scr. V, p. B23). Tra- 
ctatii loDC patriae laborantia neceasitalibui ploriroii, rez ileran oc- 
cidenlates inviBit regionea, et floeliTagoi babitatoinin animoa aa- 
pientiae freno edomans, natile dontioi fe«tiTa iacanditate in Pali- 
tbi celebrarit. Tunc itenim sibi praecaram MeraebnTg inriait et 
firmata ibi ad V annoi matua pace, cum coniilio paacorum nrbem 
LinbuBoam diclam aedJGcari et cODßrmari praeeepit. — Wacbler, 
im Artikel Faaitrechl, bei Brach nnd Graber ■llgem. Eocjcloptdie 
Sect. 1. ThI. 42, S. 123 iat .geneigt, die pax motD« für einea Frie- 
den mit den Slafeu and oieht Tär eioeo Landfrieden lu hallen, was 
indeai nicht »osiinehnien iat. 

Erat nachlriglich habe ich über die Bemöhnogen Heinricba IL 
am den inneni Frieden Gieaebrecbta Geach. der dentacb. Kaiier- 
leit Bd. n. Abth. 1 Tergleichen kSnnen; Uer wird S. 6fi daa Ton 
UQB Angefahrte beaondera berrorgehohen. 
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tragsmässiger £ini|{ungen, die durch den Enhchwiir be- 
krfifligt, zuns«hst für einige Jahre Gettang hatten, erreichle, 
haben seine Nachfolger Konrad 11. und Heinrich III. duriA 
ihre gesetzgeberische ond richterliche ThStigkeit bewirkt, 
indem an die Stelle des Eides, der die Reich^lieder fitar 
die Dauer des vereinbarten Friedens band, das fttr immer 
gültige, streng vollzogene Gesetz des Herrschers trat ^ 

Eine Friedensvereinigeng dagegen, die vollsISodig oo- 
abhflngig vom Kaiser zwischen einzelnen Oossen geschlos- 
sen wurde, finden wir zuerst unter Heinridi IV. Denn im 
Jahre 1093 vereinigten sich die meisten alamanniseben 
Forsten zu einem unverbrOchlichen Frieden, welcher von 
November des Jahres bis zum nSchsten Osterfest nnd von 
diesem an wieder zwei Jahre lang unter den dutch eine« 
Eidschwnr Verbundenen gelten sollte ^°]. Von einer Waf- 
fenruhe für einzelne Tage ist hier natürlich keine Rede; 
aber auch darauf ist nicht Gewicht zu legen, dass Mönche 
nnd Geistliche, Kirchen und Friedhöfe besondem Friedens- 
schutz geniesSen, vielmehr darauf, dass unter den Verbrfi- 

9) Datai spricht Rowohl das' BtTeng« Regiment dieser FnrBben 
in AllgeDwinen al« e> •nfh ans den Angaben der Cbroniilea deul- 
licb genug herrorgeht. In Betreff Konrads 11. eriuBere ich nor 
an die hekannteD Worte Wipo* bei Pertx Scr. XI, 273. Refer- 
aas imperalor Baiileam deiCeodeDi Franciam orientalem et Saio- 
niam atque Frisiam paoem finnando, legem faciendi) reTisit. lieber 
Heinrich II. Tgl. was wir bei Gelegenheil der Sjnode za Couslans 
im vorigen Kapitel erziblten. 

10) Bemoldi Chronic. (Perti. Scr. V, p. 437). Deinde armü- 
■imam pacem tarn dacei qnam comitea, tarn maiore« ijum minorea 
se obierrilaroa a VII. Kai. Decemh. mqae in Pascha et a Paacha 
in duo» annoB iurarernnt ; ridelicel omnihns monaebb sive conver- 
aia et clericia calholico episcopo tubiectii, ecclesiii et earuin atreia 
et doti earum, mercatoribna et omnibus eodem iursmento obligatii, 
eicepto Arnoldo inTsiore ConstantieDaia ecclesiae et omnibuB eioa 
fauloribuB. 
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dertea ain allgameiner Friede herrschen soll "]. Nicht 
die Geistlichkeit Dlierwaohte ihn etwa unter Androhung 
kirchlicher Strafen, sondern die strenge Gerechtigkeitspflege 
der Porsten, und der Chronist, welcher Ton der Ausbrei- 
hiDg dieses Friedens (den er keiueswegs Gottesfrieden 
neoBl] über Baiem und Ungarn , über Franken und Elsass 
beneblet, hebt besonders seine Wirksamkeit in Alaman- 
nien hervor, weil hier nicht, wie in andern Gegenden, 
die Fttrsten aufgehört hatten, die Gerichtsbarkeit zu hand- 
haben i»]. 

Wie einmal die Zustande Deutschlands durch die lang- 
wierigen innem Kämpfe geworden , war dieses Aneinan- 
derschliessen der Beamten und Grossen des Landes zum 
gemeinsamen Schulz des Friedens das natürlichste Mittel, 
DIU der herrschenden Unordnung, wo nicht allgemein und 
danemd, so doch in kleineren Kreisen und für bestimmte 
.ZeilrAume eine Grenze zu setzen. Dem Kaiser aber blieb 
bei der ohnmächtigen Stellung, in der er sich den geist- 
lichen und weltlichen Grossen gegenüber befand, und die 
es ihm unmöglich machte, durchgreifende Hassregeln im 
Interesse der Öfientlichen Sicherheit und Buhe zo treffen, ^ 
kaum ein besserer Weg, als dass er sich «n die Spitze 
derartiger Vereinignngen stellte und so die zahkeichen 

11) Slülin a. i. 0. IL 5. 32, durch den ich tut diese Vereioi- 
gong geführt bin, bezeichnet sie daher mit Uarecht als Golteafriedeit. 

12) Bemold zam Jahre 1094 : Welfo dux Boioariae firmjiai- 
nani pacem <|oaiii dndam enm Alemannico dnce Derthsldo et re- 
tiqaii AlcaiBBiiiae principib» iniliaTit, aeque Boioariaoi immo nsque 
Ungariam pTopagavit Francia quoque Tentonica et Ahatia ean- 
d«n pacem in smi parübns iie obseiraturog ioTameDto deerereruDl. 
Ba«o taiueo pax in Alemamüs maiime ioTalait eo quod principea 
eiua qniaque in tna potealate iaititiam facere non ceesarerit, qnod 
reHipiae prorinciaa nODdam ficere decrsTerinl. 

Di« Annal. Angnit ad aon. 1094 (Perti Scr. III, 1«4) bemer- 
ken Icnn : Alemannia aliaeqne prorinciae pacificanlur. 
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Gewalten im Reich, die ihm nicht ans schuldigem Gebor- 
sam dienten, zur Herbeiführung eines gesetzlichen Zustan- 
des mit sich verband. 

In dieser Weise mochte Heinrich IV. im Jahre 1097 
zu Mainz thfilig sein, als er hier mit den Grossen des 
Reichs, wie ein Chronist es ausdrückt, eine Unlerredong 
über den fiffentlichen Frieden hielt "). Eine andere Frie- 
densvereinbaning, die er 1103 wieder in Mainz za Stande 
brachte, liegt uns wenigstens bruchstückweise in einer Ur- 
kunde vor '*]. Danach Yerpflichtet sich der Kaiser dwch 
Handschlag zur Ueberwachung des Friedens, und auch die 
Erzbiscböfe und Bischitfe bekrttfUgen Ihr Friedensgelöbnist 
mit der Hand, die weltlichen Fürsten dagegen, die Herzoge, 
Markgrafen, Grafen und viele Andere, der Solm des Kii- 
sers an der Spitze, mit einem Eide. Der Friede aber soll 
bis Pfingsten und weiter vier Jahre gelten und besonders 
Kirchen, Geistliche, Mönche, Laien (Laienpriester), Kanfleate, 
Frauen und Juden schirmen. In der Eidesformel begegnen 
wir neben der Strafe des Verlusts der einen Hand, welche | 
den Friedensstörer trifft, der sonst seltenen Bestimmui^, 
, wonach er dieselben Verbrechen auch mit dem Verlust sei- 
ner Augen büssen kann. Zu den so streng bestraften Ver- 
gehen aber gehören vor allen Verletzung des HauBfriedens, 
BrandstiRung, Verwundung oder Todtschlag eines Menschen, 
wiederholter schwerer Diebstahl und Raub. Gestattet da- 
gegen ist, seinem Feiode auf ofl'ener Strasse zu schad«); 
nur hören wir nicht , dass man dabei gewisse tage oder 
heilige Zeiträume einhalten soll, wie überhaupt keine dei 

13) edeh. Chroa. Vnnen. (Perti Scr. VI, p. 2«ft): HenricM 
■mperalor cum priDcipibos colloqttinm de pace habait «irea Kdf 
De«embT. 

14) Peru Leg. II. p. 60. Vergl. SIgeberl. Gemblac. chra 
(Perb Scr. VI , 368 : pacem in qnadrianniniii coBilitait) nnd Ecke- 
bard I. c- 
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hier gegebenen BestimmiiBgen an den GoUesfrieden erinnert 
Eben so wenig finden wir Spuren dieses in einer beson- 
dem FriedensTOTein^ang , die nm dieselbe Zeit, aber nur 
auf ]^ Jahr, zahlreiche Growe des südlichen DentsdilandB 
scUossen und an deren Spitze der Schwabenherzog Fried- 
rich mit den ffischfifen von Augsburg und EichsUdt trat '^]. 

Eher liönuten wir den CbaralOer eines Gottesfriedena 
dem vindiciren, was in demselben Jahre zu Constanz in 
Beisein eines papstlichen Legaten zunächst durch den Bi- 
schof angeordnet wurde >^. Denn hier wird bis Pfingsten, 
allenfalls also mit Rücksicht auf die auch sonst in der 
Treuga begriffnen heiligem Zeiträume , unter ellgemeiner 
Zustimmung, ein Friede geboten, dessen Aufrechthallung 
den Segen der Kirche und ihre Fürbitte zum Lohne hat. 
Gleichwohl haben wir auch diese Vereinbarung, die in der 
Urkunde selbst als öffenilicher, nicht als Gottesfriede be- 
zeichnet würd, in die Klasse der' bisher betrachteten Frie- 
denseinigungen zu setzen. 

Endlich gedenken wir hier nodi einer Veronigung, 
die wahrscheinlich der Zeit Heinrichs V., etwa dem Jahre 
1122 oder richtiger wohl 1121, angehört*?). Der den 

15) Perb 1. c p. 61. ConBlitutio pacia piorincialii. 

16) Peru 1. c. p. 61, 62. Contlitulio pacis id dioceü Coo- 
•UntieDai. 

17) Die (broher aurgea(ellte und ipit wiedarenldeckte Ur- 
kunde iit Ton Pertz im Archir Bd. Vll. S. T9« mitgetheilt, mag 
abeV, da sie Wenigen lur Haad aein möchte, ancb hier ihre Stelle 

Omiiibaa.eoclenis eatomifne alriis, moDachii, clerici«, conTenis 
mercatoribiw, eKcepti* his qoi equos eilra regsam nostnim Tendunt, 
paeem inraTimuR et hii qni eüam eatidem pacem oobis iurant re) inra- 
Ternal *el inralwi iRnt ; et hoc Merammlam aerratoii aumns htnc ad 
paacfaa et iude ad dooi aanm. ConfirmatBm wt eliain inreiuraado, nt 
Bi qai* furtum feoeril in prelio oniui aolidi rerberibua et dnpliciter aol- 
TSt. Si quii ultra pretiom qninqae lolldonuB loreiur aul pacem Tiolare 
6* 
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lirtlieni Vereinbunsgen im Gcnieii wkr Shnlicke Riade 
wird bis Oatern und dinn weiter inf twei Jahre beschwo- 
ren, aber merkwttrdif isl, du« der König selbst hier anler 
den Schwörenden erscheint and sieh in Beiiehnng auf die 
Eidesleistmig den weltliche Grossen ^eich stellt. Eis •■£- 
fallendes Beispiel von der duuligen Schwiche der köoig- 
liehen Gewalt, die bei der AafrechUiabai^ des Friedens 
weniger gebietend als venniUelnd aattrilt I 

Wollen wir die bisher betrachteten Yeranigongen mä 
einer gemeinsanen Benennung von den Vereinbarungen warn 
Zweck des Gottesfriedens unterscheiden, so können wir sie 
als I^ndCrieden bezeichnen, ein Ausdruck, den man Creilieh 
oft auf die zor Herbeiführung oder Sicherung eines geord- 
neten RechtszufitaRdes gegebenen Reicbsgesetze beschränk^ 
den wir aber mit demselben Recht auch toq den Friedens- 
^Ignngen, mögen sie das ganie Reich oder einielne Pro- j 
vinzen amfasaen und auf Veranlassung des Kaisern oder ; 
nnabhSngig von diesem sich bilden , gebrauchen könaea. ' 
Denn abgesehen davon, dass wir auch diejenigen Fried^is- . 

praemmpaerit »il TirgiBem rapnerit, ocnli eiu« ernaDtur attt pw j 
an( nani» abtcindantar. Qui Tirginen rapneril, u in aliqao caatra 
«biideatar, caatram dirnatiir, perfaga diffinibiBt palialor. Sicnl j 
eoDinratorea uottH aliqnem de mpradtetii «anria temm imaeqnKatoM, 
Tel uoBter exercitna pro canunnni cania aliquo ieril, UntBB qaii 
aecipiat, quaalnm tibi et eqoo aoo aaffidat, cetera ibidem relin- 
qoat Iq omni itiners foeanm, beriM ao ligniim aedifieüa mtm 
adaptatnm HceAter anfertar. Si qua conqneitio de praedüs et be- 
neiciia oriatnr, apnd rectorea noilroa diicuiialnr. — 

Perti teilt dieae Urknode, welehe keine ZeitlieatimiBHftg eat- 
hllt, in* Jahr t022 nnd iwar naeh Sparer (mit Beiiehug auf L«g^ 
II, TT); ich möchte das Jahr 1021 waimdeiaücbeT flndan, gMlMd 
anf Eckehard ad h. an., der Ton eioM ReJclHTi n a —it na g in Win- 
bnrg berichtet: Ad haeo pracdonet fnrei^a edioti« imperialikaf 
peneqnendos an legibua aatiqulaa conatitiitit ooeteaadoe, maa- 
nimi conjaralione confirmatom «aU 
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ontnHilfeii, -welche Vir alt kaiserliche LandfriedeMgetetM 
zn benennen ^wohnt «ad, sehemar als Ans&usi der ge- 
BetzgebeBden Gewalt des Kaisers zn betrachten haben, als 
sie TJebnelu' auf ätna Wegs besonderer Vereinbanuig mit 
den Ftlrsten entstanden, werden in der Sprache des spä- 
tem Kttefailters jene zahlreichen auf HersteUung oder Be- 
festifong des öffentlichen Friedens gerichteten Einigtmfen, 
die durchaus keine rmchggesetzllcben Bestimmangen ent- 
halt«!, als Landfrieden beseicbnel '^. 

Wie sich abw die Landfrieden in diesem weitem Sinn» 
2U dem Gottesfrieden Terhalten, eigibt sieb aus onver bis- 
herig«! Darstellung Ton selbst, die zuaSckst das als unhalt- 
bar ^scheinen Ifisst, was Eifuelne über das Verhallniss 
beider Institutionen aufgestellt haben. Denn wenn man den . 
Landfrieden sIt eine Nachbildung des Gottesfriedens be- 
trachtet >^ , so dbersieht man, dass jener Sltem Urspmngl 
als dieser ist, und wer ein Uebergeben des letztem in je- 
nen annimmt^, vergisst, dass beide Institutionen noch 
lange getrennt neben einander in Deutschland bestanden. 
Der Gotlesfriede war und blieb hier — zu welchen Bil- 
dungen er in Frankreich führte, werden wir spSter sehen — 

18) Anfang* heiiit lowohl der Terirtgsmiitsige als geaetiliche 
L«iidfriede pai,'pax poblica, eine kaiaeriicke Landfrieden! Ordnung 
auch wohl litterae pacia, Friedeosbrief (Tergl. Wilda in Weiake'a 
Rechlaleiicon V, S. 252). Dat Wort LandTriede kommt erst leJt 
dem t3. Jahrhundert tot, inerit in der Friedensconalitution Ra— 
dolpha Tom Jahre 1281 (Peru Leg. II. p. 4S2 ff.) ; da» ea apiter 
anch Ton Friedeuaeinigungen gebraucht wurde, lehrt ein Blick in 
die lahlreichen Urkunden i. B. bei Dalt. 

19) So icheinl i. B. Walter die Sache aafinfaaaen , wenn er 
(Rechtageich. S.2S0), nachdem er tou dem durch die Geiitlichkeil 
Terkäodeten Gotteafrieden geaprochen hat, fortführt; „Die Könige 
ahmten diesea nach, indem aie ebenfalls den tiotteifrieden proraol- 
giften oder mit den Füraten beachworene Landfrieden aufrichteten". 

20) Käaler 1. c. p. 3|. 
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eine kirchliche Einrichtang , von de^ wir erst nach ei- i 
nem Jahrhundert vorübergehend eine Spur der Eiawirknng 
auf die Landfriedensordnungen finden. Aber während diese ' 
regeliDJlssig nur für bestimmte Jahre aufgestellt wurden 
und auf Grund der vereinbarten Gesetze für diesen Zeil- 
raum einen allgemein herrschenden Rechlszustaad herbcj- 
fohren sollten, hielt der Gottesfriede, indem er sich nur 
auf einzebie Tage und Zeilen erstreckte, den Charakter 
eines ewig gültigen kirchlichen Gebotes fest, dem alsbald 
das Oberhaupt der Christenheit seine Sanclion ertheilte. 
Dies letzlere Moment, die Bemühungen des PapstthnmB un | 
die Aufrechthaltung des Gotlesfriedens , ist es, was der 
weitem Geschichte desselben ein besonderes Interesse ver- 
. leiht. Aber ehe wir auf dies Moment nsher eingehen, ha- 
ben wir noch die Yeri)reitung der Trenga Ober die andern, 
Frankreich benachbarten Under zn verfolgen. 
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Achtes Kapitel. 

Die ElnrahranS des GottesfMedeiis In 
Italien, Spimlen und Englnnd. 

Indem wir die Auüiahme zu ermilteln suchen, welche 
der Gottesfriede in den genannten LAndern fand , sind wir 
tbeils Über die Verhaltnisse, welche hierbei etwa in Be- 
tracht kommen könnten, zu mangelhaft nnterrichtet, thells 
liegen sie auch nnserm Interesse zu fern, als dass wir ans 
nicht begnügen sollten, die dfirltigen Nachrichten, die un- 
sere Quellen geben , einfach neben einander zu stellen. 
Wir liefern dann freilich in diesen zerstreuten Bemerkun- 
gen wenig mehr als den Beweis, dass der Gottesfriede 
weder an den französischen noch an den deutschen Boden 
gebunden war, sondern sich in der That über den gröss- 
ten Theil der abendifindischen Christenheit verbreitete. 

Wie wir uns erinnern, suchten die Urheber der Treuga 
in Prankreich alsbald für dieselbe auch unler dem italieni- 
schen Clwufi Propaganda zu machen. Ob ihre Auffor- 
derung wii^le und ihr Beispiel von den Bischöfen Italiens 
nachgeahmt wurde, ist uns freilich nicht Überliefert ; indess 
weist die Nachricht, die ein Chronist Hailands zu jener 
Zeit über den Ursprung des Gottesfriedens, vielleicht mit 
Beziehung auf das Schreiben des gallischen Clems, mit- 
theilt , darauf hin , dass derselbe frQh auch in Italien nicht 
unbeachtet blieb. Er wird hier als ein heiliges vom Him- 
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tnel gekommenes Geseta beieicbnet, du all«i Ckristen, 
gläubigen wie unglflabigen, gegeben sei *]. 

Urkundlich bezeugt isl die EiuRUining oder Bestäti- 
gung des Gottesfriedens namenilich in Unteritalien, erst um 
das Jabr 1089, nach einem gemeinsamen Bescbluss aller 
Bischöfe Apuliens, Calabriens und anderer I^ovinzen. Von 
den Normannen wurde die Treuga u. a. Im Jahre 1091 
bescbworen ^]. Doch muss sie grade hier schon früher 
bekannt gewesen sein, wie aas einer nicht nninteressanteo 
Nachricht hervorgeht, die mit der Geschichte Gregors yo. 
in Verbindung siebt Denn als dieser im Jahre 1081 von 
einem Heereszuge Heinrichs IV. bedroht sich an den Nor- 
mannenherzog Robert Goiscard um Hülfe wandle, entschul- 
digte sich der mit einem Hai fromm gewordene Fltrst da- 
mit, dass die Normannen während der Fastenzeit nicht Eri^ 
ßlbren könnten. Da sich nnn der Papst, welcher hiergegen 
nichts einzuwenden wusste, aufs Angelegentlichste erinm- 
digte, ob er ihm nach Ablauf des heiligen Zeitraums Bei- 
sUnd leisten werde, stellte si^ freUidi heraus, dass Robert 
blos einen Vorwand gesucht hatte, um den Bitten Gregors 
ausweichen zu können >). 

1) Landulphi hi»L Hediol. II. 30. S. o. Kap. 4, Anm. 3. 

2} Lupi Proto«patae ChroQic. (Peru Scr. VI, p. 62). Anno 
10S9 facla eat Bj^odua omniutn Apulieniium , Calabroruin, ac Bni- 
liorum episcoporum in civitate HaI6a«, tibi affoit etiam dos Bo- 
geriai, et nDWeni comitei Apnlia« et Calabriae «llaramqn« pro- 
vinciariRii. Qua aUtutum eat, at lancla Trenra Dei (enereiar ab 
omqibaa ijbi anbiectii. — Anno t09t inrata eal Trenra Dei a 

3) S. den Brief Oregon VII. an den Abt Desidenua *ob Honte 
Catino bei Mansi XX, 344. Hoc eliam tolerter procnrea adTcr- 
tere, an illos diei, Tidelicet quadrageiimaleB , quibas Normaoni te- 
lent pogDa vacare, praefatui dux aaiential hoc pacto Deo offene, 
ut noa Tel nobiscum Tel cum noatro legato, ad aliqaaa lerraa beati 
Petri, quo inviialus faerit, conpetenter iaalrnclDt aecedaL Vergl. 
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Nicht besser snid wir titer die Einftlhning des Got> 
tesfriedens in Spanien unterriohteL ' Hier wurde dessen 
Beobachtong im Jahre 106^ vom Grafen flaimund Beren- 
gar von Barcelona auf den Rath nnd unter dem Beistande 
der Bischöfe angeordnet. Indess trat hier die ireuga Dei 
jetzt nicht zum ersten Male auf, indem es in jenem Be- 
sehlufise n. a. beisst, dass die Uebertretung des göttKchen 
Friedens auf die Wrase gesühnt werden solle, wie es &a~ 
mal in den einzelnen Diöcesen festgesetzt sei *). BesUtigl 
nnd erweitert wurde dieser Gottesfriede zwei Jahre spBter 
durch einen päpstlichen Legaten auf dem Concil zu Ge- 
rona*). 

Epirt. il. ibid. 349. — Schlosaer, WellgeBchichle II, 2, T61, sagt 
charakteristiich : „Wer könote «ich dabei des Lüchelns enthalten, 
iteoD er das Getrisien der graaaaaieD Rluber und Mörder aafein- 
nial ao fromm aiehtT" Vergl. auch Steuiel a. a. O. S. 4T3. 

4) Dncange gloai. i. t. treuga. ßaimuadus BereDgtriua 
Barcinoneniis Cornea e( Almodi« luor ptceu et trengam Domtni 
in soia dominÜB obaerrari praeceperonU — Deoiqae apud Barciiio- 
nem commoraDtei , in ecciesia aauctae cmcia fanclaeque Hartjria 
Enlatiae uns com coDsilio et auxilio epiacoporum auorum, atsen- 
■ione etiam et acclaroatione illomm terrae magnatam ceterorainqne 
ebriatiaaoram confirmaTeroDt pacem ei trengam Domiui et ita- 
iDemul illam leueri in illorum patria omni lempore: et ai nllo 
modo fracta fuerit, eil redirecu et eroendala, ita «jnemadmodum 
icriptam hibebatnr illo lempore, in unaqnaque «ede, Tel in ano- 
qnoqne episcopatu, 

5) Concil. tiemndense bei BonqDet XI, 513 und Manai XHC, 
1070: Kern Hngo Candidua Cardiaaüa Romanos in Coocilio Tie- 
inndeDsi com Epiacopis et Abbatiboi aire Principiboa ac totioa 
terrae Magnalibaa et anctoritate Romani Papae, cajiii legattone fon- 
gebatnr, confirmaTit et laudant pacem e( treugam aicat erat ap- 
prebenaa in Epiicopatu Gerundeosi. Et addidit in eadem Ireuga 
conaenan omoium atqoe iuitit aoctorttale Domini Papae ut pari 
modo teneretar a Dominica octararam Paachae uiqne ad octo die* 
poat Penlecoiten aicut qaadrageaimali ten^ore. 
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Ob der GoUesfnede Dm diesebe Zeit schon in den 
Kwei christlichen KAnigrelchen Kastilien und Aragoniea Be- 
achtung fand, wissen wir nicht j und auf die wenigen ur- 
kundlichen Ueberlieferungen , die uns darüber aus einer 
spfitem Zeit vorliegen, kommen wir noch in einem andern 
Zusammenhange znrttck. 

Von der Normandie, wo der Gottesfriede schon im 
Jahre 1042 in ansgedehnter Weise eingefahrt, mehrere 
Haie bestätigt ') und sogar von einem Poeten des zwölßea 
Jahrhunderts besungen wurde ^, mag derselbe siemiicli 

6) Decretum ' Ejuodale GDilelmi ele. bei Hinii XIX, 589 und 
ferner Conc. Jaljobonente (108O) hei Midi! XX, 550. — Dacaage 
I. c. hat Aber einen anfin glichen Widerstand, den die kriegilaiti— 
gen Nonnannen der Eiofährung dei Gotteffriedeai eotgegengeeetit 
hiltea, eine Nachricht, tod der ich nicht weiis, wober dieselbe 
geachöpft iit, die aber bemerkenaireTth genug eraeheint, um hier 
gelegentlich mitgelheilt lu werden : Picem hanc Tidelicet Norman- 
nici Procerea recjpere abnuebint, qnod belli indicendt itis, atque 
adeo regiam qDod'ammodo, quam a primii Honarchiae Pranciae iu- 
cnnabulia, et ab ipiis Daniela, a quibns procetaerant, geulibua, prae- 
rogatiTam hauierant, si non omnino abrogaret, stltem enerrareU 
7] Wace im Roman de Ron (beranigeg. t. Plnquel) II, p. 97 IT. 

Co fist li Dos ke jo ne. croia 

K'altre f^lat avant ne poi): 

Sei Ereikea fiat tnz mander. 

Et i Caem tut aaaembler ; 

Cnntes et Abei 6 Priors, 

Raruni 6 riebet laraaaora 

Fist i Caem trestuil lenir 
* Por ann conandement oir. 

Li cori aaini i- fiat aporter 

II k'il unkei lea poot bvrer, 

Fuat d'Eveakie, fuit d'Abäie 

Dune il avait la aeignorie. 

Li cora Saint-Oain de Roem 

Fiat porter ea ehaase i Caem. 

Qnant ti clergit i li cora aaiitl 
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früh nach England gekomnien sein. Wenn eine lange ge- 
glaubte Ueberlieferung zuverUssig wäre, so würde es mit 
Bestimmtheit unter der R^ening Eduard des Bekennen 
[1042 — 1066) geschehen sein, der, obwohl ein angelsäch- 
sischer Fürst, zu den Normannen in genauer Beziehung 
stand und allenfalls auch die Institution der Treuga schon 
bald nach ihrer Entstehung von ihnen entlehnen konnte. 
Da indess die nach Eduard benannten kirchlichen Gesetze, 
welche den Gottesfrieden obenan stellen, wahrscheinlich 
spätem Ursprungs sind, wenigstens, wie sie selbst angeben, 
erst vier Jahre nach der Eroberung Englands durch Wil- 
helm redigirt wurden, so ISsst sich ebensowohl verrouthen, 
dass auch die treuga Dei erst mit den Normannen nach 
England kam, als dass sie schon von Eduard dem Behen- 
ner eingeführt worden w&re ^. Aber während sie wie in 

E li BiruDZ dont il out ouinl, 
A Caem fareot aBaemblä 
El jor k'il lor a comandä, 
Sor li cor» aaiaz lor fist jnrer 
Piii i lenir, paii i girder 
Del mercredi soleil cochanl, 
Tretk'al landi ioleil levant. 
Tri^Te rappellenl, fo m'etl tis 
K'il ne sH Ule en onl paii. 
Ki altrui hatreit eatretant, 
U mal li fist apareistant, 
' E ki nieol de l'alnit prendreil, 
Eionmengiö eitre debvait, 
E de noef liTrea en merci ' 

Vera rEreakei Co esiablit, 
£ jnra li Dna haltemeut 
Et luit li Baruuz eDsemeul, 
Co jure reo t ke paii tiendreieDl, 
Et li Iriövea bien gard ereint. 
8) S. die legeB Eccie». St. Eduardi Regia bei Hansi XIX, 
7t5, und bei Thorpe, ancient laws and inatitntes of England p. 150. 
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der Normandie alle Pest- und Heüigeata^ in ausgedehn- 
tester Weise umfassen soll, erstreckt sie sich statt ober 
vier Tage jeder Woche nur Ober den Sonnabend und Senn- 
lag^. Der Bischof soll Richter in Friedensbruchaachen 
sein, unterstdzt vom Ann des Königs, der mit besonder» 
Strenge gegen die verfahren will, die sich der bischoBi- 
chen Gericbtsbariieit nicht unterwerfen. 

Ueber die Zeit ihrer EnUtehung vergl. die Noten bei Maoii 1. c, 
TIS, Tborpe Preface p. V. aad WaiU VerfaMungsgeacbicble I. S. 
251 Anm. 1. — Da» Dncange I. c, Lanniirei I. e. and Knaier 
p. 2T für die ElDfühmog dei Golt«*rri«deni in Eagtand mil B«- 
■liumlbeil (nur Ducange erhebt nacbker eimgeB Zweifel) daa Jab 
1042 anoeliaieo, hat, ao Tiel ich lebe, der hisrfor nicbU bewei- 
•end* UmtUnd TeranlaiBt, data Eduard in dieien Jabre nine Re- 
gierung antrat. 

9) Die treoga Dei «oli gelten item omnibns aabbatit ab 

bora nona et tota die aequenii naqne ad dicm Lanae item 

in parochiit, in quibaa dedleationia diei obierratar, il«m in paro- 
chiii eccIeBiamm , ubi propria featiTitai Sancti celebrator. Et »i 
(jnia deTote ad celebrationen aaneti adTentat, pacem babeat eondo 
e( redeundo. Eliam in amnibiu chrittiania ad eccleaian cawa 
orationia feaientibui paz in enndo et redeoiido ail eis. Similiter 
ad dedicalienei , ad (jnodoa, ad capitola Tenienlibni, aire snbmo- 
niti lint, »ive per ae quid agendam baboeriDt, ait tunnia pai. Etiam 
■i eicDinmnnicataa aliqoia abaolTendi ca«ta ad epiacopum cunlnge- 
rit, abaolntua , euodo et redenndo pacem Dei el Sl Eccleaiae ba- 
beaL Quod ai aliquia ei fori» feeerit, epiacopna inde iuatitiam 
fadat. Vemntamen ai qnia arrogana pro episoopi inititia emendar« 
nolnerit, epiicopna Regi notnm (aciat. Sex aotem contringat laa— 
lefactDrem , ot emendet cui foria feoetit, icilicet prima epiaeopo 
deinde aibi: et (ic eroot dno gladii el gladina gladiam inribit. 
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Neuntes Kapitel. 

Der Gottesflrlede als allgemeines ficbot 
der KJrcbe* 

Wir babeD den Gottecfrieden Jn Frankreich entstehen 
und sich über die umliegenden Länder verbreiten sehen, 
ohne dass fast ein halbes Jahrhundert hindurch das Ober- 
haupt der Christenheit von der neuen kirchlichen Einrich- 
tung Kennlniss zu nehmen schien. Diese anfängliche Gleich- 
gültigkeit der Päpste gegen eine Institution , die eben . so 
sehr den wohltbUigen Bestrebungen der Kirche für Frieden 
und Recht entsprach als sie auch den Einfluss und die 
Macht der geistlichen Gewall hätte heben und vermehren 
mögen , könnte uns auffallend erscheinen , wenn wir uns 
nicht jener gedrückten und zerrütteten Stellung, in der sich 
das Papstthum zur Zeit des Ursprungs der treuga Dei be- 
fand, erinnerten. 

Nachdem schon ein Nikolaus I. am die Hitte des 9. Jahr- 
hunderts das Ansehn des römischen Stuhls auf eine bedeu- 
tende Höhe erhoben und den Bischöfen so wie den schwa- ' 
cfaen Königen des eben getheilten frankischen Reichs ge- 
genüber eine gebieterische Stellung behauptet hatte, war 
Aiit dem Ende des Jahrhunderts ein trauriger Verfall des 
Papstthums eingetreten. Denn in den unheilvollen Käm- 
pfen, welche das zersplitterte Italien verheerten, dem Ein- 
fluss und der Willkfir der jedes Ha) herrschenden Part« 
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preisgeg^en, sanken die Inhaber der pipsUlCh^n Würde 
zu verachlelen und verttchtlichen Creaturen der gerade 
mficbligen Grossen berab. Vorübergehend suchten wohl 
die Kaiser des sächsischen Hauses Zucht und Ordnung in 
Rom wiederherzustellen, ohne jedoch das Papsllhum, des- 
sen Abhängigkeit von der welllichen Gewalt dadurch nur 
noch mehr zu Tage trat, dauernd zu heben ^ auch hörte 
mit dem Tode Ottos III. jener woblthätige Einfluss fast 
g«M auf und das rhibere Verderben kehrte in erhöhten 
Masse zurück. Gerade um die Zeil aber, als fromme Geist- 
liche in Frankreich den Gottesfrieden verkündeten, wurde 
die papstliche Würde durch den ruchlosen Benedict IX., 
der schon als Knabe auf den heiligen Stuhl erhoben war, 
auf empörende Weise geschändet. 

Von Neuem und fUr dies Mal dauernd richtete sieb 
das Fapstthum an der Hand des Kaiserthums auf, da Hein- 
rich lU. durch die unter seinem Einfluss gewählten deut- 
schen Päpste eine Reformation der Kirche einleitete. Das 
allgemein geßlhlte BedUrfniss einer Abhülfe gegen die Schä- 
den der Zeit erleichterte der jetzt emporkommenden stren- 
gem Richtung den Kampf gegen die Sitlenlosigkeit und 
Verweltlichung des Clerus. Aber um dieselbe Zeit treten 
uns auch jene kirchlichen Bestrebungen entgegen, als de- 
ren Seele man Hildebrand zu betrachten gewohnt ist, und 
deren Ziel nicht allein war, die Kirche aus ihrer Di^st- 
barkeit zu befreien, sondern mit der Unabhängigkeit von 
der weltUchen Gewalt ihr auch die Herrschaft neben die- 
ser, ja über sie zu sichern. 

Gleichwohl dachten die Papste dieser Zeit nicht sobald 
daran , für die Verbreitung der treuga Dei zu wirken udd 
der ihr zu Grunde liegenden Idee allgemeine Geltung in 
der Christenheit zu verschafl'en *). Selbst Greger VII. scheint 

1] Nnr Ton Aleuoder il, wird beriehtel, daii währeod seine« 
PootiSctti im Jahre 1068 ein ConcU iq Gerona in Catalonien ge— 
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in dieser Bezidinng noch nickt Uiäti^ gewesen eq sein, 
80 weit sich auch sonst sein« ungemeine Wirksamkeit er- 
streckt« ^]. Er drang zwar mit seinen weJtgreifend^ Plä- 
nen nicht aberall durch, er schien am Ende sogar zu 
unterliegen, er stari» im Exil. Desto reichlicher »bet 
wurden die Früchte seiner grossartigen Tliatigheit von 
seinen Nachfolgern geerntet, unter denen schon Urban I). 
das Papstthum auf einer hohen Stufe der Macht und des 
Glanzes sab. Denn ich kenne kanm ein glänzenderes 
BIfitI in den Annalen der päpstlichen Geschichte als das, 
welches von der Versammlung zu Clermont berichtet , wo 
Urban II. das Wort der Befreiuag des heiligen Grabes ver- 
kündete und jene wunderbare Begeisterung fttr die Fahrt 
nach dem Horgenlande wach rief, die alsbald dem Leben 
der Menschheit neue Bahnen eröffnete. 

Eben dieses Condl ist auch von besonderer Wichtig- 
keit fttr die Geschichte unserer Institution geworden , da 
eben hier das Papstthum zum ersten Male für die Erneue- 
rung und Aufrechlhaltung des Gottesfriedens auftrat, indem 
Urban II. dessen Beobachtung wenigstens in dem Theile 
der Christenheit, welcher auf der Versammlung vertreten 
war, gebot. Derjenige von den dort gefassten Beschlüs- 
sen, weicher anf die treuga Dei Bezug hat, ist uns zwar 
ebensowenig wie andere in vollem Umfange und in zu- 
verlässiger Gestalt überliefert ; indess ergibt sich doch aus 
den zusammengestellten Fragmenten und den verschiedenen 
Redactionen der Clermonter Beschlüsse, welche den Ge- 
Bchichtschreibeni des Concils entnommen sind, dass hier 

hallea warde,.aur welchem durch eiDen pipstlicbeu Legaten die 
treaga Dei beatitigt ward. Vgl. Kap. 8. Aam. 5. 

2) Was Gonzalez Teilet Commeat. id Decretal. libr. I. lil. 34 
(T. I. p. 861 der Fraokf. Ausg. TOn 1690) über die Verbündiguag 
dei Gottes frieden« durcb Gregor VIL «uf einer Rom. Sjrnode be- 
richtet, finde ich nirgendi beatitigt 
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der Gottesliiede im WeseMHolieD io der schon fHlher an- 
genoDunenea Form beaUtigt wurde ^. 

Theib Angenzeogen, theils spStere Bearbeiter' der Ge- 
schichte des Concils hatieD aach versncht, die denliwflrdi- 
gen Worte aufzuzeichnen, dorcb velAe Uriian jene rilli- 
selhafle Gewalt aber die GemlHher seiner Hörer gewann. 
Obwofcl diese Anfz«ichnungen keinen Anspruch auf w6rt- 
Uch^ Treue haben*), so sind sie fOr uns als Ausdruck 
der Anschanungsweise, mit der die Zeilgenossen oderancb 
Spllterlebende die Vorgänge in Clennont belraohlelen, nicht 
. ohne Wertbj wir werden hier namentlich auf den Zu- 
sammenhang geführt, in welchen man die Verkündigung 
der Treuga zur Predigt des Kreuzes setzte. 

3) Ich letie die betreffenden Canones hierher, wie «ie sich 
bei Uanii XX, 81% IT. finden : 

Sutolam eit, ul in omni die et monachi et elend et femiaae 
et quae cum eil faerint in pace permaneanl ; tribni antem diebiu, 
■cilicet aecondi, tertia et quarta, ininria ab aliqao alicni illata bod 
putabilnr pacit fraclio i qaatnor anlem reliqni* diebna li qnit alicni 
iniuriim intulerit, fraclionia aanclae pici« rem habeator et pra- 
llt indicatum fneril pnnialar. 

In einer andern Redaclion lanlet dieser Canon (1. c. col. 902, 
903] : Et quia pleraeque Galliarnm regionea alimenlOTum copia 1»- 
borabiDt, interdiclnm ei( treTiam Oiqoe «d annoa Ire* TiUanii et 
roercaloribni e»e continuam (wibrend samt dieae Penonen be- 
kanntlich in beiUndigeni Friedeaatchntt alehen): militei t«o a 
qainta feria aaqne ad Dominicam per aingalai hebdomadei obaer- 
vandam; clericia autem et monaclÜB omnibns aeqne temporlbaa ac 
primam peregrinii ad iicra tendenlibai. 

Der gewöhnlichen Form kommt endlich der folgende Beichlusa 
(1. c. col. 904) nahe: Quod ab adventu Domini vtque ad octaraB 
Epiphaniae et « leptnageiima nsque ad octaTai Pentecoitei et ■ 
qnarta feria ocddente «ole omni tempore uique ad aecondam fe— 
riaro Oriente aole treria Dei cnatodiatur. — Wii Dacange a. t. treuga 
aii8 Orderic. Vital, hiat. ecct. 1. 9. (Dncheane Scr. Hist Norman, p. 721] 
mitlheilt, geh&rt dem ipiter in erwibnenden Concil *on Ronen an. 

4] H. T. Sjbel, Geich. de« enlen Krenitnga 8. 226. 
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,^r habt" — so elwa Usst (Iot Zeitgenosse Pqlcher 
den Papst reden *) — „die Welt langte gena^ mit Unge- 
reobtigkeit erClllh und durch Ranb and GewaltthQt verwirrt 
geseln, mdem bei der herrschenden Unsicherheit Niemand 
in oder ausser dem Haase vor RSubem und Uetwllbfilem 
geschfUzl ist. Daher thut es nolh, den langst von den 
heiligen Vätern angefahrten Gollesfriedea wieder sn er- 
netten, and also bitte und befehle ich euch, dass ein je- 
der in seiner Diöcese streng über die genaue Beobachtung 
der Treuga wache ; wo nicht, so sei er kraft göttlicher Au- 
loritttt und nach dem heiligen Beschluss dieses Concils ver- 
flucht." Aber warum soll jetzt dieser g&tiliche Friede wal- 
ten ? und was ist der nScbste Zweck der Erneuerung jener 
Institution? Die Antwort finden wir im Verlauf der Bede 
selbst. „Jetzt soll" — heisst es u. a, — „ein Streiter Got- 
tes werd«i, wer ehemals als Räuber lebte, und wer mit 
Brttdem und Verwandten haderte, soll jetzt in gerechtem 
Kampfe gegen die Ungläubigen streiten. Wer endlich für 
schnödes Gold als Söldner diente, möge nun den Lohn 
ewiger Seligkeit erwerben." Denselben Gedanken spricht 
Willielm von Tyros aus, wenn er sagt: „Die Schwerter, 
die ihr auf verbrecherische Weise in gegenseitigem Hor^ 
den befleckt habt, richtet jetzt gegea die Feinde des Glau- 
bens and des christlichen Namens. Von Diebstahl, Raub 
und Hordbrennereien reinigt euch durch das gottwohlge- 
ßllige Werk" *) ; oder Wilhelm von Malmesbury in den 
Worten: „Ihr, die ihr die Waisen bedrückt, die Wittwen 
beraubt, die ihr Christen mordet, Kirchen schändet und gött- 
liches und menschliches Recht mit Füssen irelel, .... lasset 
ab mit euren blutigen Händen vom Brudennorde und statt 
der Glaubensgenossen bekämpfet die fremden Völker, in- 

4) Pulsherii Carnot. biiL Hieroiolym. Ubr. I, 1. (In der Bon- 
ganiichen Samailang I, p. 362, bei Dach«ane IV, p. 816 ff.). 

5) Wilittlm. Tyrioa b«i Bongara I, p. 640. 
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dem ihr als Christi heilige, anüberwindliche Schiiar ffir Je- 
rusalem sireilet" % 

Das war der Standpunkt, von welobem aus ürbaa den 
Goltesfrieden verkündete. Er will die HadariWlea aussöh- 
nen, die wilde Zwietracht bfindigeo , den rohen kriegeri- 
schen Sinu und die verderblichen Ausbrüche zügelloser 
Leidenschaft hemmen, um Alle unter dem Schutz des Frie- 
dens zum heiligen Kampfe für die Befreiung des Glaubens 
aufzabieten. Indem er alle Kreise des Lebens in jene ua- 
geheure Bewegung zieht, soll Alle das Band des Friedens 
umschlingen und den Ungläubigen gegenüber die Christen- 
heil sich als eintrSchliges Ganzes fühlen. Dessbalb hier 
Friede und dort Krieg. 

Aber was Wunder, wenn sieb der Papst jetzt bei der 
fimeaemng der Institution des Gottesfiriedeas nicht be- 
gnügte und durch einen Maohtspmch unerhörter Art den 
Kreuzfahrern noch einen weitern Schulz der Kirche ver- 
hiess? Er sIeUl alle Theilnehnaer des Zugs nebst ihrem 
Besitzthnm unter die besondere Obhut des heiligen Stnbis 
und verbietet aufs Strengsie, sie irgendwie zu beeinträch- 
tigen oder nur zu belästigen ^]. So ungeheuer war der 

6) Wilielm. Halmeiburiena. de rebui Anglien I. IV. 3, nrit- 
gelheitt bei Hanii XX, 824. 

T) Wilielra. Tyriua bei Bongan p. 640. lolarim rer« eos qw 
ardore Qdei ad eipugnandoa illoa laborem iatum aBgumienot, bqIi 
ecclesiie defeDsione et bb, Peiri et Pauli protectione tanqium Te- 
rae obedientiae filios recipimus et ab uniTerais inquieUlionibuB, 
tarn in rebuB quam in perBonia, staloimDi mauere «ecnroB. Si 
Tero quisquam moleetare eos inlerim natu temerario praesumBerit, 
per Episcopum loci eicommanlcatione feriatnr et tamdrn «ententia 
■b omnibua obaerrelnr, donec et ablata reddaoUir, et de illatil 
damuiB congrue «atiifociat. Vergl. JkbnEJ XX, 902. Can. VIU: 
TuDC et eipeditio Tacla est, et conetilut« eBl, equitum et pedilum 
«d HieniBalem et alias Asiae eccIeaiaH a SaraceBorum poteatate 
eroeodas; et im eoron bonii ntque ad reditnm p» coalinna pro- 
mulgaU. S. auch Gniberü Abb. hüL Uieroaol. beiBongtrs p, 481. 
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Aofschwung den die kirchliche Gewalt im Lauf des Jabr- 
handerts genommen hatte, dass mit der höchsten geistlichen 
Würde sich eine Macht verband , die so tief in die weltH- 
cfaeo Interessen eingreifen durfte. 

Obwohl das, was in Clennont geschah, nicht noihwen- 
dig die Beschr&nhnng auf den französischen Boden in sich 
trug, so zeigten sich doch die Folgen der dort gefasslen 
Beschlösse zunächst nur in Frankreich. Daher wird uns 
auch die Wirkung der Verkündigung der Treuga durch 
Urfoan IL erst in vollem Umfange entgegentreten, wenn wir 
die Schicksale des Gottesfriedens in Frankreich besonders 
verfolgen. Hier genttgt es, im Allgemeinen auf die Bedeu- 
tung hingewiesen zu haben, in welcher uns jener Vorgang 
in Clermont erscheint. 

Auch die Bemdhungen der nächstfolgenden Pöpste um 
die Anfrecfathsltung des Gottesfriedens, beschränkten sich, 
so viel wir sehen, auf Frankreich^. So hielt, wie aus. 
beilttnfigen Notizen erhellt, Paschalis IL 1107 zu Troyes 
ein Concil, auf dem die Treuga bestätigt und als verderb- 
lichste Friedensstörung die Brandstiftung besonders verbo- 
ten wurde ^. Dann wurde zwölf Jahre später der Gottes- 
friede auf der grossen Synode zu Rheims von Calixt IL 
wieder in Erinnerung gebracht und dessen Beobachtung 
durch ein ausfährliches päpstliches* Statut eingeschüril i°). 
Die hier erlassenen Bestimmungen beweisen, wie conse- 

8) Der früher gewöfaoliche IrNhum (ieo auch Käater p. 35 
noch beibehalten), d*M schon 1 102 auf einem Concil tu Rom die 
Treuga TerhöDdigt worde* lei, atütile sich tnt ein den Gotiei- 
frieden belreffesdei Schreiben des EribiBchori Wilhdin tou Auch 
{Mausi XX, 887), irorin auf ein pipatlichea Coocit Bezaf genom- 
men wird; aber bier ist nichl das Concil Ton 1102, aondem Ton 
1139 gemeinl. S. Bonqnet XIV, p. 392. 

9) S. den drillen Canon der leges pacia Ecclesiie Morineneis 
bei Bql. XIV, p. 339 und Not. e ibid. 

10) Sutntnm Callisü Papae IL de IreTia Dei bei Hansi XXI,336. 

7* 
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qnent die Kirche auf der einmal betretenen ßaha ftnlsokritt 
und alle Mittel aufwandte, um ihren Geboten Geltung n 
verschaffen. So soll kein Geistlicher in einer Burg, wo ein 
Bauh aufbewahrt oder ein Gefangener feslgehallen wird, 
eine gollesdienstliche Handlung verricbten, wenn er nicht 
seines Amts entsetzt und zn vollem Schadenersatz gegeo- 
ttber dem Beeinträchtigten verurtheilt sein will Neu ist 
hier auch die weitere Bestimmung, dass die besondere Frie- 
densfeier, welche an den Tagen der Treuga herrscht, am 
Mittwoch Abend bei Sonnenuntergang eingelttulet werde. 
Wer dann innerhalb oder ausserhalb des Hauses Jemanden 
verwundet oder feindlicher Weise anfttllt, über den wird 
nach dem Herkommen gerichtet werden. Wer aber wfih- 
rend der Treuga einen Mord begeht oder zu irgend einer 
Zeil, auch ausserhalb der Treuga, Brand anlegt, der soll, 
wenn er nnverehelichl ist, entweder ins inosler gehen oder 
nach Jerusalem pilgern ; bei dem Verehelichten aber ist es 
dem Bischof freigestellt, auf welche Weise er ihn büsscn 
lassen will. Derjenige endlich, welcher aus Nothwehr Je- 
manden erschlägt, wird innerhalb des Vaterlandes nach 
dem Herkommen bestraft. 

Erst im Jahre 1131 wurde der Goltesfriede auf einem 
allgemeinen ConctI der abendlöndiscben Christenheit, dem 
ersten Lateranensischen , verkündet, oder vielmehr, da die 
Institution schon als eingeführt und bekannt vorausgesetzt 
wurde, nur die Strafe gegen ihre Ueberlreter hervorgeho- 
ben "). Der 13. Canon des Concils lautet: Wenn Jemand 
die Treuga verletzt hat, so werde er dreimal vom Bischof 
gemahnt. Verschmäht er es nach der dritten Aufforderung 
noch, Genugthuung zu leisten, so soll der Bischof, entwe- 
der mit Hinzuziehung des Metropoliten oder auch zweier 
oder eines benachbarten Bischofs, de» Abtrünnigen mit dem 

II) CoDcil. Ldenn. I. Can. XIH (HiDii XXI, 284). 
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KircbeabtnB bel^^ und den BisobAfea da- Umgegend schrM- 
licbe Anzöge daron. machen. 

Von deneUKD VersamnIaBg wird «neb der Scbutz der 
Kirche, den Urban n. den Kreuzfahrern und ihren Besitz- 
Ibänem verliehea, von Neuem bestätigt und zu^eich auf 
die, welche nach Spanien pilgern, ausgedehnt. Freitich 
findet man es nöthig dabei eiazuscfairfen , dass, wer das 
Kreuz genommen, auch wiridich innerhalb eines Jahrs aus- 
uehen mässe '']. 

Zehn Jahre später wurde noch «nmal zu Rheims ein 
pipstlicbes Concil gehalten, und merkwürdig genug sollte 
hier auf französischem Boden die treuga Dei die letzte 
Gestalt, welche ihr die Kirche überhaupt gab, empfangen. 
Denn der Canon, der hier festgeslelU wurde, ist später auf 
zwei ökamenischen Concilien wörtlich wiederholt und xn- 
lelzt noch durch die Autnahme in das Canonische Recht 
verewigt worden. Wir lassen seinen Inhalt hier folgen : 

„Der Gottesfriede, so befehlen wir, soll unverbrüchlich 
von Jedermann beobachtet werden von Sonnenuntergang 
des ersten Wochentages bis zu Sonnenaufgang am näch- 
sten Montag, ferner von Advent bis acht Tage nach dem 
Drei-Königsfeste und von Anfang der Fasten bis acht Tage 
nach Pfingsten. Wer aber die Treuga bricht und auf die 
dritte Aufi'orderung des Bischofs hin noch keine Genug- 
thuung leistet, der verfallt der Excommunicalion , von der 
die benachbarten Bischöfe schriftlich m Kenntniss gesetzt 
werden. Keiner der Bischöfe darf dann den Excommuni- 
einen in die christliche Gemeinschaft aufnehmen, vielmehr 
iBBSs er bei Strafe der Amtsentsetzung den ausgesproche- 
nen Bann bekräftigen. Und indem sie allein auf Gott und 
das Heil des Volks schauen, sollen sie ohne alle Furcht, stark 
durch das gemeinsame Band, und weder durch Liebe noch 
durch Haas bewogen, einander mit Rath und That beisle- 
12) Ibid. C«D. XI. 
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zu wachen. Wer aber bei diesem GoUesweil lan befnn- 
den wird, ist mit Verlust seiner Wi^de bedroht" '^. 

Getrennt hiervon sichert ein besonderer Canon Geist- 
lichen, Hdncben und Fremden, KauOeuten ond Uindbaaem 
beständigen Frieden zu ^*]. Zugleich erwähnen wir noch, 
weil es in denselben Zosammenhang gerechnet werden darf, 
ein gescharfles Verbot der Brandstiftungen. „Denn dieses 
verheerende Verderben, diese feindselige Verwüstung," heisst 
es, „ttbersleigt alle andern Gewaltsamkeilen" '^]. 

Der obige Bescbluss Ober die Treuga wurde acht Jahre 
sptller (1139) von Innocenz II. auf dem zweiten Laleranensi- 
schen Concil wörtlich wiederholt'^ und 1179 von Aiexao- 
der in. auf der dritten Laieransynode noch «nmal in sei- 
nem ganzen Umfange bestätigt *']. 

So schien denn der Gedanke verwirklicht zn werden, 

13) CoDcil. Bemens. (1031) Can. XI. (Mtnii XXI, 460). — 

Treugim aatem ab occaau aolia in qnarla feria uiqne ad or- 
taGD ioÜR in aecDoda feria et ab Adventu Domioi oiqne ad ocU- 
Tatn EpiphaDiae, et a QoiDqDagesima aaqne ad octiTai Pentecostea 
ab omnibaa ioriolabililer obserrari praecipimoa. 8i qnii aatetn 
tnugam friogere UataTcrit, post lertiam cornntanitieneni ti non sa- 
lUfeceril, episcopa* ■dqi in eam eicominunicatJODii ienteatiam di- 
ctet, et scriplam eonvicinis epiicopii aununtiel, EpiacopOTom an> 
lern Dullus excommunicalam in communioDem «uscipiat, immo acri- 
pto SDsceptam aententiam quisque cODfirmet. Si quia autem hoc 
Tiolire pTaeBumpseril , ordiais lui pericnio Bubiacebil. Et quODiam 
fanicalui triplex difflcile rumpitur, praeeipimat Dl episcopi ad ao- 
lam Deum «c »alutem propriain habentea reapeclnm, lepidital« ae- 
posita, ad pacem finniter lenendam routanm libi evntilinm elanst- 
linm praebeanl. Quo ai qnia in hoc Dei opere tepidua invenliu 
fnerit, damnum propriae digoiialii incarral. 

U) Ibid. Cao. X. 

15) Ibid. Can. XVII. 

16} Concil. Lateran. II. Cid. XII. (Uanai XXI, 530). 

IT) Concil. Lateran. III. Can. XXL (Hanii KXII, %U). 
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der adion den Uriiebern des Gottesfriedens vorschwebte, 
dass DftmKch diese Inslilulion zu einem Gemeinf^l aller 
christlichen Völker werden mfichte. In den gifineendsten 
Versammlnngen der Well, wo. die Bischöfe des gesammten 
Abendlandes mit dem Oberhaupte der Kirche all^ltige Rath- 
schlüsse fasslen, wurde der Gottesfriede wiederholt ver- 
kOndet nnd dessen genaue Beobachtung mit den streng- 
sten Massregeln durchzuführen beschlossen, Erinnert man 
sich dabei der vieinitigen Zerrissenheit der damaligen Welt, 
der Kflmpfe und Gewaltthaten , welche jene Jahrhanderie 
erfüllen, so kann man das Imposante, das in diesem ein- 
heitlichen Auflrelen der Kirche , in der rOcksichtslosen 
Gonseqnenz liegt, womit sie ihre Friedensgebote durch- 
sasetzen sucht, nicht verkennen. 

Aber auch einer andern Betrachtung kann man sich 
an dieser Stelle nicht erwehren. Es drängt sich die Frage 
anf, oh es denn dem Papstthum mit allen geistlichen Waf- 
fen, über die es verßtgte, möglich war, die treuga Dei in 
der jetzt versuchten Weise zu einem allgemein anerkann- 
ten Geäetz des Abendlandes zu erheben ; und ob , falls 
dies hfitle geschehen mögen, die Institution selbst so sehr 
dem Beddrfniss der damaligen Welt genügte, dass die Kir- 
che f)lr ihre allgemeine Geltung einen so schwierigen Kampf 
länger unternahm. 

Dass man von einem kampfgewohnten Geschlecht viel, 
ja Unmögliches verlangte, indem man ihm die Waffen, die 
es drei Tage geführt, für die vier folgenden niederzulegen 
gebol, und dass noch weniger die Forderung durchzusen- 
zen war, wonach während der geheiligten Tage und Zei- 
ten auch alle andern sonst Ohlichen Gewalten unterbleiben 
sollten, brauchen wir nicht weiter auszuführen. Aber wenn 
es selbst der Kirche mit Hülfe der furchtbaren Zwangsmit- 
tel, die wir kennen (die freilich nur so lange wirksam 
blieben, als sie mit Hftssigung angewandt wurden), gelun- 



, i,z<.:t, Google 



104 

gen wBre , die Idee des GoUesfriedeDg allgemein zu ver- 
wirklichen , wurde nicht der so erzielte FriedettsitistaHil 
sehr wenig dem entsprochen haben, was die Menschheit 
begehrte und die Kirche nach ihrer jetiigea Stdlnng sel- 
ber erstrebte? 

Die Ireuga Dei war als letztes Rettungsnittel in der 
Noih und BedrSngniss des 11. Jahrhondnls geftinden and 
als einzige Schatzwehr gegen einen Zustand wilder Anar- 
chie übereil da ergriffen worden, wo nun. zerrüttete Ver- 
hsllnisse durch menschliches Gesetz nicht zu reg^ vvt- 
mochle. Auch die Kirche mochte sich dieser InstUstion 
bedienen und ihr in Zeiten allgemeiner Verwimug aber- 
all Eingang zu verschaffen suchen, ohne dass sie ihrem 
Wesen nach zu einem dauernden Gesetz der abendländi- 
schen Well ii^endwie geeignet gewesen wfire. Und grade 
seit dem Ende des 12. Jahrhunderts ging eine bedeatende 
Umwandlung nicht nur in der Anschauung und poliüschea 
Betrachtung, sondern in der Regelung der rechtlichen Ver- 
hfiltnisse selber vor sich, eine Thatsache, die sich nicht 
blos in der Geschichte Frankreichs, wo wir dieselbe noch 
in einem andern Zusammenhange hervorheben werden, son- 
dern in der millelallerlicben Geschichte überhaupt kund giebt, 
und an die wir hier nur im Allgemeinen zu erinnern brau- 
chen, um es erklärlich zu finden, dass ihr gegenüber der 
Goltesfriede nicht länger mit dem Anspruch eines allgttlti- 
gen Gesetzes der Kirche auftritt. Denn nur so Ifisst es 
sich begreifen, dass das Papstlhum seit der dritten Lale- 
ransynode das Gebot der Treuga nicht wieder erneute und' 
zu einer Zeit nicht erneute, wo seine Macht und seiaeAn- 
sprüchen gleichmassig stiegen und die Idee einer allum- 
fassenden Tbeokratie, in der das geistliche Oberhaupt der 
Well als Stellvertreter Gottes waltete, sich zu verwirkli- 
chen schien '"). 

18) Auf dem von Inooceni 111. Teranitalteten riert«« LaUran- 
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Wenn aber etwa fQnrzig Jabre nacb dem von Alexan- 
der m. gehaltenen Lateranensischen Conoil die Tretiga noch 
Anhahme in das canonüche Recht fand >^ , so ist dies, 
glaube ich , nicht so anrcufassen , als ob Gregor IX. , wel- 
cher die Sammlnng der Decretalen veranstalten liess, da- 
imt ein frühH-es Gesetz habe ernenen und seine allgemeine 
Beachtung durchführen wollen ; vieiraehr wurde jene De- 
cretale Alexanders III. wohl nur auTgenommen , eben weil 
sie den Namen dieses Papstes trug, abrigens schon damals 
eine historische AntiquitSt und nicht geltendes Recht ^. 
Daher war es wohl natürlich, wenn schon wenig Jahre nach- 
her der Glossator zu dem Titel de treuga et pace bemerkte, 
dass derselbe keine Anwendung finde und der Bischof, wel- 
cher nicht auf Beobachtung dieser Constitution halte , sich 
keines Vergehens schuldig mache, weil die Treuga nicht 
in die Sitten nnd Gewohnheiten der Menschen eingedrun- 
gen sei *'). 

eoncU, das die frühereD noch an Glani dbertraf, gescbah der Treuga 
keiaer Enrihunng , und doch maiale, weno irgend ein Gebot der 
Welt, gerade die« immer wieder in firinneriuig gebracht werden, 
faUa ei allgemeine Beachtong finden aoUte. 

' 19] Decretal. Gregor- IX. I. I. lit. 34 de Irenga el paee. 

30) Sonderbar ist die Stelle, welche BajmDnd fon Pranaforle 
dem Titel de Irenga el pace in der Sammlung der DecreUlfln ao- 
weiat, und wenn man hieraiii auf die Auffataung, welche der- 
a«lbe TOD der Treaga hatte, ichlieHen dörfie, lo würden wir ihm 
jedea Veralindniaa derselben abiprechen mäiaen. Indem er nim- 
licli die Treuga an da« Ende des ersten Bachs unter die Prolego- 
mena lum Proeets bringt nnd iwar anmitlelbar hinter die Titel, 
die Ton den geiallichen Richtern handeln and vor die, welche den 
Vergleich und die Aualrige besprechen, scheint er den Gollesfrie- 
den fast wie einen Vertrag angesehen sn haben, der für die Daner 
der heiligen Tage and Zeilen aelbstveriläDdlich alle Streiügiieilen 
niederschlage. Vgl. Böhmer Jas Ecclesiaat- T. L p. S70. 

21) tilotsa ordinär, in decreUl. Greg. IX. I. I. lit. 34. 

Sed <[Dod dicil faic hodie oon tauet; el epiacopi noa lerrsDl 
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Doch so sehr wir dem Glossator beifllimmen, wenn er 
jene Decrelale nicht als geltendes Recht betrachtet, so wer- 
den wir ihm doch nicht so viel zogeben, als ob die Sitte 
der Zeil von dem Gebot der Kirche ganz nnberflhrt ge- 
blieben sei nnd diese ein Jahrhundert lang vergebens ge- 
kfimpfl habe. Die Wirkung der Treoga ging weiter, «Ig 
sein juristischer Verstand zu entdecken vermochte. Aber 
anch selbst an Bmenemng der Institution in kleineren Krei- 
sen fehlte es nicht und wir werden, wenn wir die Schick- 
sale des GoUesfriedena in den einzelnen Landern verfolgen, 

haue cooMitutionem , dod dicunlnr trantgreasus , qoia dou fuil mo- 
ribui ntenüaro approbata huiuamodi treuga. 

Der Glossator Bernbard tod Firma aUrb 1266, die inthenti- 
iche SanmluDg dtr Deere lal cd aber var enl 1234 Tollendet; imi- 
dem konnte die Geltang der Treoga keine andere geworden len. 
Noch weniger durfte der GIoMator als allgemeine Gewoludieit hi»' 
■teilen, waa ihn etwa eine locale Betrachtung lehrte. 

Obgleich aber dem Bernhard too Parm« nnd noch mehr den 
■pltera CorameotatoreD der Titel de trenga et pace als Antiqnitit 
galt, 10 haben sie doch nichl unterlassen, den jnristischen Sinn 
desselben lu prüfen , dabei freilich geieigt, dass sie die nrapröng- 
liehe Bedeutung der Institution glnilich Terkannlen, 

Der Glossator irgomeDtirt also ; die Treuga muss entweder Ton 
einen gerechten oder nngerechien Kriege gelten. Ist ein gerech- 
ter gemeiot, so kaan aie keine AnwendoBg Sodea, weil dieser and 
an den heiligen Tagen geführt werden darf (wobei er unter einem 
gerechten Krieg einen Dotbwendigeo oder Verth eidig an gskrieg f er- 
steht, den die Kirche auch in der Fastenieil eriiobte), ein unge- 
rechter eher ist niemals gestattet; warum ihn also für gewisse Zei- 
len besonders rerbieten t Dann fastl er, wie es acheint, die Sache 
doch schliesalicb ao, als ob die Trenga sich allerdings auf die nn- 
gerechien Kriege beiiehe, die freilich niemals, «m wenigsten aber 
an den gefeierten Tagen nnd Zeilen erlaubt wfren. Ein Anderer, 
Cironius (s. Gooialei Tellec CommenL in decrelal. T. I. p. 654; 855) 
nimmt statt des Kriegs den Zweikampf nnd meint, dass sich anf 
diesen die Treuga beziehe. Dem hilt aber der Gelehrteste von 
Allen, Gonialei Tellez I. c. entgegen, dass der Zweikampf niemals 
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sogar finden, dass derselbe noch im 14. Jahrhundert vor- 
übergehend in Erinnerung gebracht wurde. 

TOD der Kirche erlaubt worden lei, aUo auch ohne den Schein dei 
Gegentheili nicht besoDdera Terbolen werden könne. Man müite 
vielmehr an die PriTitkriege (Fehden) denken, da dieie nach den 
GeieUen weder erlaubt noch verboten seieD ! 
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Zehnies Kapitel. 

SeUckMile deaCtottesflrledeiuiaFniBlL- 
relcb sett deat CToncU mm CTleratvn*. 

In der Geschichte des Gottesfriedens auf ü^nzOsiscbem 
Boden macht, wie wir schon oben andeuteten, das Concii 
zu CiennonI Epoche, nicht in dem Sinne freilich, als ob 
durch das Eingreifen des Papstes die Institution selbst eine 
andere geworden wäre, sondern nur insofern, als- sie 
durch die Autorität des Oberhaupts der Christenheit von 
Neuem Geltung und ein erbAbles Ansehn gewann. Was 
früher als das Werk einzelner Geistlichen erschiea, von 
ihrer zubilligen Neigung, ihrem Einfluss und ihrem Verhllt- 
niss zu den weltlichen Grossen abhängig war, trat jetzt 
als allgemeines Gebot der Kirche auf, so gewichtig und 
heilig, als irgend eine geistliche Satzung* jenem Zeitalter 
erscheinen konnte. So liegen ans auch aus dem Ende des 
n. and dem Anfang des 12. Jahrhunderts Beispiele genag 
vor, welche von dem Streben der Bischöfe, den Clennon- 
ter Beschlüssen in Bezug auf die Treuga in ihren Diöce- 
sen Anerkennung zu verschaffen, zeugen, und wieder an- 
dere, welche beweisen, dass ihre Bemähungen oft von einem 
bedeutenden Erfolg begleitet waren. 

In ersterer Beziehung heben wir ausser einem in mehr- 
facher Hinsicht merkwürdigen Frieden, der von den Grossen 
des Gebiets von Tonrs, und ihrem Lehnsherrn, dem Grafen 
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von AnjoUf beschworen uid ron Urban 11. zu Clenoont 
bestfiltgt wurde '], ein Coocil- hervor, welches in demselben 
Jahre von dem Erzbischor von Ronen und seinen Snflra- 
g^nbischofen gehalten ward, um die Beschlüsse von Cler- 
mont in der Norraandie lur Geltung zu bringen. Vier 
Canones handeln mit besonderer Ausführlichkeit von der 
Treuga '). 

In ungefähr dieselbe Zeit gehört auch ein Hirtenbrief 
des Bischofs Ivo von Chartres, den derselbe bei Gelegenheit 
der Erneuerung des Gottesfriedens erliess. Die Statuten 
selbst, welche damals festgestellt wurden,- sind uns freilich 
nicht überliefert, wohl aber das bischöfliche Schreiben, das 
ihre Beobachtung anempfiehlt und merkwflrdig genug ist, ' 
nm seinem Hauptinhalt nach hier mitgelheill zu werden >). 

Der Friede ist das vornehmste Gebot des Christen- 
Ihoms. „Friede sei auf Erden I" — so sangen die himm- 
lischen Heerschaaren hei der Ankunft des Herrn. „Mei- 
nen Frieden lasse ich euch" — sprach Christus, ehe er 
wieder gen Himmel fuhr. Und wie der Heiland nicht allein 
faienieden erschien, um die Menschheit mit Gott zu versöh- 

1) U*nii XX, 912 □. Bqt. XIV, 391. Dieser Friede enthilt v. a. 
die sonilerbare Beatiminung, disB alle Barone nnd Beamte dee Gra- 
fen sich zweimal jährlich zu einem dreitägigen Gewahraam auf ei- 
ner Borg einfinden nnd hier abwarten aollen, ob ije nicht innerhalb 
dreier Tage wegen Priedensbrach Yerkiagt werden. Verlatgen aie 
dann die Burg, ohne tienngthonng in leiaten, so Terletien sie den 
tioltesfrieden. Noch mehr iit ea ala Aufnahme zu betrachten, wenn 
der Friede nnr auf drei Jahre gellen soll Die achon oben Kap. 7 
Anm. 16 angeführte LÜBaigkeit in Beitrafung von Raub und Dieb- 
stahl an den nicht gefriedeten Tagen erklärt, wäa Ordericus (BqL 
Xll, p. 697} Ton dem Grafen Pulco aagt; Ipae antem furibua jam 
dndam parcere erat aolitui , quia in praedia eorum et latrociniit 
cwn eiadem laetabalur, crefariua acceplia aibi inde portionibui. 

2) Hanai XX, 921 ff. 

3] hoDia Episcopi Camot epial. (Paria 1585). Epiat 27, p. 31 ff. 
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neu, sondern um auf Erden s^on in der Etoheit des Glan- 
beos und des cbrisllicfaen Friedens ein Knbh Goltes zn 
granden, so sehlieBst sich Jeder, der den Frieden nicht 
b8lt, vom Reich des Herrn aus ; in diesem ist für die Zwie- 
tracht kein Raum. Wenn also die Christen, fährt der Bi- 
schof fort, in anunlerbrochenem Frieden leben sollen , so 
seht ibr, wie viel euch an christlicher Vollhoaiinenheit 
mangelt, indem ihr sogar die Tage, die ihr dem Dienst des 
Himmels gelobt habt, sflndhaflen Werken widmet. Zwar 
sollte auch das nicht genOgen, dass ibr euch volle vier 
Tage des BOsen enthieltet; denn wenn einer eurer Brüder 
drei Tage an einer Senche litte und blos vier Tage frei 
wäre, wttrdQt ihr ihn nicht für krank erklären nnd zum 
Arzte fahren ? Aber weil einmal der Mensch von Jugend 
anf sich zur Sttnde neigt und stets dem Heil der Seele 
widerstrebt, so wollen wir — das ist etwa der Gedanken- 
gang des Bischofs — enre Unvollkommenheit tragen, eure 
Goltloaigkeit euch nicht anrechnen, und, während wir euch 
bei eurer übermässigen Verderbniss nicht vollständig zu 
heilen vermögen, euch lieber schwach und krank als gäns- 
lich todi sehn. Daher bitten und beschwören wir euch 
und gebieten krafl göttlicher Autorität, dass ihr wenigstens 
die vier Tage, an weichen der Herr ganz besonders für 
das Heil eurer Seelen gearbeitet hat, in unverbrOchlichem 
Frieden hinbringt und ench jeglicher Beleidigung sowdil 
gegen Feind als Freund, gegen Fremde wie Nachbarn, mit 
Herz, Mund und Hand enthaltet. — Dann folgt eine weit- 
läufige Auseinandersetzung der bekannten Beziehungen, in 
welchen jene vier Tage zu dem Leben Christi stehen. „Aus 
diesen und andern Gründen" schliesst hierauf der Bischof, 
„haben unsre Vorfahren vorzüglich diese Tage einem hei- 
ligen Frieden geweiht imd nach der Beschaffenheit der 
Person, sowie der Grjjsse der Schuld vielfache und harte 
Strafen gegen die Verletzer des Friedens festgesetzt. In- 
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dem wir ibrem Beitpiel« ntch Krflften folgen, ermahnen 
und gebieten wir, dass ihr die FriedeoBordniing , wekke 
wir eoch hiermit Übergeben, ohne Widwrede beobaohlet 
UMd ihre Heilighalliuig mit einem bei den Reliquien abge- 
legtm Eide feierlich gelobt". , 

Endlich ist uns aus dem Jahre 1096 noch ein auf die 
Treuga bezügliches Schreiben eines Erzbischofs ' Raynald 
voa Rheims an den Bischof von Arras erhalten, worin die- 
ser aufgefordert wird, über einen Hugo von Incy die hflch- 
sten kirchlichen Strafen zu verhangen, weil derselbe wah- 
rend der Daner des göttlichen Friedens mit einem bewaff- 
neten Haufen in ein Dorf eingedrungen sei, die Häuser 
niedergebrannt nnd unendliche Beule , dazu eine Menge 
unglüeklicher Menschen fortgeschleppt habe *). 

Wahrend diese Beispiele von den Bemühungen der Bi- 
sehöfe um die Durcbführung des Friedensgebots zeugen, 
fehlt es auch an solchen nicht, welche beweisen, dass die 
angedrohten Strafen, Excommunication und Interdict, selbst 
auf machtige Friedensstörer eine grosse Wirkung ausAbtea. 
Wir entnehmen ein derartiges Beispiel wieder den lebrrei-. 
chen Briefen des Bischofs Ito und zwar einem Schreiben 
an den Bischof Conon von Pränesle, der von 1114— IllU 
»U päpstlicher Legat in Frankreich fnngirte % Bei ihn 
hatte sich ein Graf Hugo von Chartres beschwert , er sei 
von seinem Bischof ungerechter Weise wegen Friedens- 
voietzung excommonicirl und eben so nngerecht das Land 
seines Vaters deshalb mit dem Interdict belegt worden ; 
denn wie er bebuiptel, sei er an dem Tage^ w'o er vor 
Gericht geladen — erst nach vergeblicher Ladung wurde 
die Excommunication angewandt, — von seinem Herrn, 
dem Könige , zurückgehalten worden. Diese Entschuldi- 
gung widerlegt aber Ivo damit, dass er darauf hinweist, 

4) D'Adierr Spioileg. V, p. 5B9 {Pari. 1566). 

5) htuii« epiM. 267, p. 230 b. 



:!,=,i,zü.tvGoOgIe 



112 

wie der Küaig tllen seinen Dienitlenlen Erlanbniss gege- 
ben habe, innerhalb der sieben Tage, wo sie vor Gericht 
Bu erscheinen-angewiesen wfiren, ein FriedensgelObde ab- 
Eulegen ; nur Krankheit oder irgend ein anderes nnabifl- 
derliches Hinderniss, nicht aber der' König oder Dienstlwrr, 
dOrfe sie zurflckhallen. Wenn er also, ßlbrt Ivo fort, den 
gebanntd'n Hugo von dem Fluch löste , so würden seine 
DiOcesanmitgUeder ihn einen Heiden schelten, der aber, 
dessen Gflier jener geraubt habe , alles Verlorene tns auf 
den letzten Heller vor ihm, dem Bischof, zurttckfordem 
und noch dazu eine möglichst grosse Eniscbidigung ein- 
toeiben. 

Wir sehen, schon ist es der Bischof nicht mehr, der 
als höchster Bichter in Friedensbruchsachen erscheint: von 
ihm appellirt man an den p&pstlichen Legaten; denn das 
Concil zu Clermont hat seine Früchte getragen , und der 
Papst ist oberster Hüter des Friedens geworden. Der Bi- 
schof Ivo selbst, der treueste Anh&nger der Curie, scheint 
oft die Hand dazu geboten zu haben, dass man in schwie- 
rigen FftUen am eine Entscheidung in Rom nachsuchte. 
Uns ist wenigstens ein Schreiben von ihm an Paschalis 
aberliefert, worin er einen vor dem bischöflichen Gericht 
angebrachten Prozess, bei dem es auf die Auslegung des 
Gesetzes über den kirchlichen Schulz der Güter der Kreuz- 
fahrer ankommt, der Entscheidung des Papstes anheim- 
stellt^). „Die HAnner," setzt er hinzu, „um die es sich 
6) EpUU 197 1. c. p. 162. SecuDiliiBi lenorem litUrarmm we— 
•tnram, schreibt der Biicbof an den Papat, qiui dediitii Hngoai 
Vicecomili CarnoieDii Hieroioljmam eimti Rotrocuin Comitem ad 
iuBticiam TOUTimni, qai accanbitur mnnitioDem jd terra ad ina 
Hugonii pertiaeiite, poitqaam acceperat aedi6casae coepiate, el lo- 
Tenem einsdem Hugonii militem, qui praedictam lerram ab ipao Hd- 
gone habebat in feudam, iuate cepitae et redimiaae. Nachdem tob 
beiden Seiten Gründe fär und gegen geltaad gemacht iind, wird 
den in Gericht Bittenden Geiallichen aufgegeben, die Rechulirsge 
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hier handelt, gind bei uns mfichtig und können nicht, wie 
es nöthig würe, mit ungern geringen Kriflen zum Frieden 
gezwungen werden". 

Endlich entnehmen njr einem Briefe Ivos von Chartres 
noch eine merkwürdige Stelle , in der sich der Bischof im 
Allgemeinen aber den Gottesfrieden ausspricht. Er erwidert 
Bfimlich einem Bischof von Soissons, der ihn in einer den 
gelobten Frieden betreffenden Angelegenheit^) zu Ratbe ge- 
zogen, Folgendes ^ : 

„Die treuga Dei ist nicht durch ein allgemeines Gesetz 
sanctionirt, aber, wie ihr wisst, fUr das allgemeine Wohl 
der Menschen bestimmt und nach besonderer Vereinbarung 
der staatlichen Gewalten durch die Aatoritäl der Bischöfe und 
der Kirche bestätigt. Daher mttssen die richterlichen Er- 

dnrch ein gerechtes Urtheil za entaclieideD, Diese aber können 
nach langem Streit nicht übereinkommen, indem th sagen; uoTam 
esse inititutioDem de toitione eccleiiaitica impendenda reboi mjli- 
tam Hieroioljmam proficiscentinm : neque «cire, atrom haec Itii~ 
tio ad aolai pertineal proprielalet eoram, an etitm pertiaeat ad 
caaamenta eorum quae lenent polenlea homineB le et sua, sua for- 
titndine deacendentes. 

7) iTOnis epist. 135 I. c. p. 123. Die Sache iit, ao viel ich 
sehe, diese: der Vater nod der firuder des Bischofs von Soissons 
hatten bei dem Friede nsgelöbniss einen Dritten, der ihnen feind 
war, TOD der Vereinbariing ausdrücklich ausgeschlossen. Diesen 
in tödlen, galt aicbt als Bruch des Friedens; aber sie hatten auch 
Eogleich an dem Eobel desselhen, der den Frieden heschworeu, 
Rache genommen und damit, wie Ito behauptet, allerdings itn 
Frieden gebrocVi. 

8) Ihid. TreTia Dei non est commnni lege eancita, pro com- 
■nnni tarnen otilitate hominuffl ex placito et pacto ciritatis ac pa- 
triae, epiacoponim et ecclesiamm, ut nostis, eat auctoritate firmata. 
Unde tndieia riolatae pacia modificari oportet, secundum pacta et 
difSniiiones qnas unaquaeque eccleiia cODseusu parochianoruni ia- 
■tjluit, et per acripturam Tel bonorum homiuum lestimonium memo- 
riae commendarit. 

8 
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kenntnisse wegen FriedeDsbrochs nsch der beBondern Ue- 
bereinkunft und den Besliramangen gemfiss, welche in ei- 
ner Diöcese mit Einwilligung der Eingesessenen fes^esetzt 
and durch Schrift oder durch das Zengniss glaubwürdiger 
Männer erhallen siAd, modificirt werden". 

Was hier Ivo von dem Einflnss der freien Vereinba- 
rung auf die Beslimmungen der Trenga berichtet, kann 
man in mehrfacher Hinsicht bestätigt finden;- es gilt za-, 
nächst von den Strafbestimmungen, von der H6he der Bosse 
und des Schadenersalzes , von dem Aniheil ; der dem Bi- 
schof oder dem welllichen Bichler gebührte \ so wie von 
dem Masse grösserer weltlicher Strafen , der Zeit der 
Verbannung, welche einen Mörder traf u. dgl. Es erleidet 
tibrigens auch auf eine Reibe anderer Bestimmungen An- 
wendung. So finden wir z. B. dass das Lebensalter , von 
welchem an Alle die Treuga beschwören mussten, nach der 
Anordnung besonderer Provinzialsynoden oder einzelner Bi- 
schöfe in Verein mit den Grafen zwischen 7, 12 und 14 
Jahren wechselt "'). 

9] Vgl. hiernber a. a. den Can. VI der Pai pro ecclesii tio— 
rinenBi (1120) «nd Can. II und 111 des mehrfich erwihnten Frie- 
deni dea Grafen Fulco tou Anjon bei Bqt. XIV, 390. 391. 

10) Der Enbiiohof Wilhelm Ton Aach, der nach dem Concit 
fn Bom von 1139 das Gebot der Trenga eraenerte, bestimmt das 
T. (Bqt. XIV, 393), das Concil id Bouen tou 1096 daa 12. (Manu 
XX, 923), das Concil. Tolosan. tou 1209 (Maasi XXUI, 193) uod 
nehrere nachfolgende CDdlich das 14. Lebeotjahr. Daa iosiunn— 
dam de castodienda trevia Dei Belbsl lautet uaV dem Concil in 
Roaen also : 

Hoc aadiatis tos, qaod ego amodo ia aatea haue constitatio- 
nem trenae Dei, sicat hie determioata eal, 6deliter castodiam, et 
contra omnes, qui hanc Jorare coDtempserint, tcI haac constitniio— 
nem serTare nolaerint, episcopo Tel archidiacono in eo auiilinni 
feram : ita at, si me monaerit ad euadum anper eoa, nee diffugiam, 
oec disaimulabo : sed cnm armis neis cum ipso proficiacar, et on- 
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Aber lebreicker als die Aufkflbhing einzelaer unter 
einander abweichender. Beslimmnngen mbcble die Mitlhei- 
lang daer ansfäbrlicbern Friedensurkunde sein, in welcher 
diese VerhAltnisse sich an Anschaulichsten darstellen. Wir 
wiblen hierzu das mehrmals erwSbnte Dekret, welches der 
Erzbischof von Aoch nm das Jahr 1140 in Folge des «wei- 
ten Lateranensischen Concils fttr seine Diöcese erliess "). 

„Da wir sdion durch- die bliebt unsers Amts — so 
beginnt das bischöfliche Schreiben — gebanden sind, Rlr 
dss Wohl aller uns «nTCrtrauten GlAnbigen durch wohlthB- 
tige Einrichtungen za sorgen, so fahlen wir uns jetzt um 
so mehr gedrungen^ dem Glück des Friedens und der Be- 
obachtung der Treuga bei den uns Untergebenen eine eif- 
rigere Sorge zuzuwenden, als uns ein Befehl des heiligen 
Vaters, dem es obliegt fiber das Heil alles Volks zu wa- 
chen , besonders dazu verpflichtet. Daher befehlen wir, 
dass in unserer Diöcese der Gottesfriede von Jedermann 
unverbrüchlich gehalten werde wie folgt : 

Die Treuga beginnt nach Sonnenuntergang am Don- 
nerstag und dauert bis zum Montag Morgen, femer vom 
Advent bis acht Tage nach dem Drei-Königsfesle und wäh- 
rend der Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten. Wenn 
aber Jemand, der die Treuga verletzt bat, nach stallgebab- 
ter Mahnung den Schaden nicht ersetzt, so sollen ihn Fürst 
nnd Bischof mit dem Clerus und dem Volk' zwingen Ge- 
nugthunng zu leisten, nach dem Urtheil des Bischofs, sei- 
nes Fürsten und anderer benachbarter Barone. Zeigen sich 
diese lässig, so werden sie excommunicirt und ihr ganzes 
Land mit dem Interdict belegt. 

nibna qaikni polero iurabo adfeniu illoa per Bdem, tine mala Id- 
g«iiio, lecandum neBm coDscienliam. Sic deas me adiuret, et 

II) Decretnm tiuilielmi Ausciorum Archiepiicopi de pice et 
treiigi bei Btit. XIV, 392. 
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In diesen Zeiten, so wie an allen Pesten der heiligen 
Maria und den Tagen anderer Beiligen soll Alles Frieden 
und Sicherheit geniessen. Dagegen sollen zn aller Zeit 
beständigen Frieden haben alle geistlichen Personen, Pilger, 
Kaußente, Landleuie und die Thiere, mit welchen sie pflü- 
gen oder welche den Saamen auf den Acker tragen ; Her- 
rinnen mit ihren unbewaffneten B^leilern , alle Besitzthä- 
mer der Geistlichkeit und endlich Mühlen. Den Fürsten 
und Grossen des Landes aber werden ihre Rechte nnd Ge- 
wohnheiten in ihrem Gebiete nicht untwsagt —" eine Nach- 
sicht, welche mir nicht in der Intention des p&pstlichen 
Friedensgebotes zu liegen scheint. Endlich kehrt hier aus 
dem 10. Jahrhundert noch einmal die Bestimmung wieder, 
dass Kirchen mit 30 und Friedhöfe mit 40 Fuss Umgebung 
unter hesonderm Schutze stehen. 

Damit aber diese Satzungen um so treuer beobachtet 
werden, sollen die Grafen und Barone, der Clerus und al- 
les Volk vom siebenten Lebensjahre «n den Friedenseid 
leisten. Der Eidschwur lautet dahin, dass sie den Gottes- 
frieden vorschriftsmSssig halten, die Feinde des Friedens 
verfolgen und wissentlich nichts Geraubtes kaufen wollen. 
Wenn Jemand diesem ßescbluss zuwider handelt, indem er 
nicht schwört, oder an der Verfolgung der Friedensstörer 
nicht Theil nimmt oder ihnen gar Vorschub leistet, so soll 
der Herr des Landes und das gesammte Volk, wenn sie 
äie Friedensverletzung nicht rSchen, dem Interdict und der 
Excomroonication unterliegen. 

Während die Ezcommunicirten von aller christlichen 
Gemeinschaft ausgeschlossen bleiben, wird den Grossen und 
allen Gläubigen, welche dem bischöflichen Befehl gehor- 
chen und mit Rath und That zum Frieden mitwirken, Sün- 
denvergebung und der Lohn der Seligkeit verheissen. Al- 
len Uebrigen aber, welche sich weniger um das Werk des 
Friedens verdient machen, aber doch die Waffen gegen die 



^lailizccbvGoOgle 



117 

Friedensstörer ergreifen, werden zwei Jahre oder auch mehr 
von der ihnen auferlegten Busse erlassen. Die Bisch&fe und 
Geistlichen endlich, welche sich lassig zeigen, sollen mit 
Amtsentsetzung bestraft werden, bis sie die Gnade des 
apostolischen Stuhls erlangt haben. 

Diese Urkunde , welche uns die treuga Dei noch in 
derselben Gestalt zeigt, die sie ein Jahrhundert lang bei- 
behalten hatte, ist eins der spAlem Denkmäler des Gottes- 
friedens in Frankreich. Zwar finden wir denselben auch 
nachher noch erwthnt, und namentlich werden gegen Ende 
des 13. und noch im Anfang des 13. -lahrb. eine Reihe 
von Concilien wenigstens im südlichen Frankreich gehalten, 
auf denen päpstliche Legaten wiederholt das Friedensgebot, 
welches Alexander Ol. im Jahre 1179 noch einmal erneute, 
in Erinnerung bringen. Aber es ist jetzt niflit sowohl 
mehr die treuga Dei, für welche die Kirche streitet, als 
vielmehr ein allgemeiner und dauernder Friede, auf den 
man dasselbe Gebot, welches die allgemeinen Concilien in 
Beziehung auf den Gottesfrieden aufgestellt hatten, «llmä- 
lig zu übertragen sucht. Wir behandeln diese spateren 
Spuren unserer Institution daher auch in Verbindang mit 
andern Friedensinslitulen , welche im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts neben dem Gottesfrieden auftauchen, um nach und 
nach an dessen Stelle zu treten. Wir können diese zum 
Theil sehr merkwürdigen Erscheinungen der französischen 
Geschichte um so weniger von unserer Betrachtung aus- 
schliessen, als sie bald an jene Friedensvereinigungen, die 
dem Gollesfrieden vorangingen , erinnern , bald Analogien 
■lit den beschworMien Lendfrieden in Deutschland zeigen, 
bald auch in gewisser Beziehung an die treuga Dei anleh- 
nen, im Allgemeinen aber den bemerkenswerthen Fortschritt 
charakterisiren , den die innere Enlwickelung Prankreichs 
während der Epoche, mit welcher wir uns bisher beschäf- 
tigten, genommen hat. 
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Elftes Kapilel. 

FriedensliiBtltate ta Fr^akrelclt nelwM 
und naeh deat C}«M«glUedMk 

Unter den Briefen des Bischofs von Charlres findet 
sieb auch ein Schreiben an den König, den damals noch 
jnngen La^vrig VI., worin Ivo dessen Schulz für einen 
hart bedrängten Amtsgenossen, den Bischof von Amiens, 
in Anspruch nimmt. Hierbei erinnert er ihn, dass es der 
liöniglichen Würde gezieme, den im Beich vereinbarten 
und vom König bestätigten Frieden zu ttberwachen ■). leb 
glaube nicht zu irren, wenn ich mit diesem pactum pacis, 
das den von den deutschen Kaisern so oft verkOndeten 
Landfrieden vergleichbar ist, ein besonderes Friedensge- 
richt in Verbindung bringe, von dem wir als in Friedens- 
bruchsacben neben dem bischöflichen in Wirksamkeit tre- 
tend am dieselbe Zeit zum ersten Male Kunde erhallen. 

Unsere Quelle ist hier wieder ein Brief des Bischofs 
von Chartres, der sich an den päpstlichen Legaten wendet, 
um dessen Vermittlung in einem Streit des Königs mit ei- 

1) Epitl. 255, 1. c. p. 311. — Dec«t eoiiD regiam maieiutem 
Tettram, ut pactum paci«, quod deo iatpiraate in tegao rettro caa— 
firouri feciilii, oulls lenociaaBle araieitia Tel fallenle deajdit Tiolari 
permillati». DasB sich diei pactum pacii aof die Bestitignag der 
Commune T«n Amieoi beziehe, wie in der Präface lu Bd. XI. der 
Ordonninces dea roii de Fraoce p. IX angenommeD wird, iit nicht 
denkbar. 
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nem mächtig«! Grafen Tfaeobatd anzgrafen ']. Da den Letz- 
teren' der König wegen Frledensitöning nicht selbst zur 
Versatwortnng zu ziehen gewagt, sondern ihn bei dem bi- 
schöflichen Gericht verklagt hatte ,^ weigert sieh der Grar, 

2) Epist. 277, I. c. p. 227 b. Dieser ■□ den Legaten Conon 
gericbiete Brief ist einer der merkwürdigsleo des Biacbofs und 
irird hier bii laf Wenigei initgelheilL Nnper «ccepi literai Te- 
■(ras , coutineDtOB eicommniiicalioneiii eorum, qni NiTeraenaeni 
comitem cepemat, Tel caplioni eins interfnemiil, t«1 de ■{>»- 
■ÜB eiiu ali^uam partem accepeniat, Tel ■niiliam in boe dedenipt: 
eicepta toi* persoD« Theobaldi Comitii, cui induciaa asqne ad oc- 
Utu omoiuni Sanclorum douaalii. Et tarnen nisi ioterim Niter- 
nentem reddat, ei Iudc eum eidem excommonicationi subieciatia. 
Has it«qne literaa Tfaeobaldo Comili legi et exponi feci, nt audilo 
rigore eccleaiastico forte apud ae cogitaret, Tel Dena ei inapiraret, 
ut praedislum Cooaitem reddat; et lerrae tarbatae, el graTias tor- 
bandae pacem reatituat. Omnibua anditia et inlellectia miratiiB eit 
Tilde, qnod Bei apnd iudicea eccleaiaaticoa clamorem de eo fece- 
ril, qni nullam ei, cum dominaa eiaa ait, iustitiain desegaferit. 
Offert ilaque, *e ad omoem iusliliam ante iudicea pacta, eo ordine 
quo rerum geatarum ordo postulaverit, in omni loco ad quem ae- 
cuniB Tenire poaait, et in quo aeeurua aaaa poaait eierc«re aolio- 
nei, et probare : eiactnruB tamen prina ioiDriam sibi factam , quod 
jtraepropere et JDordinate militea ani eicommnaicati liot, qui Tel 
nihil in pactam pacis deliqaerunt , Tel uallam institiam deoegaTe- 
mnt. Auditia itiqne eiai reapODMonibuB conailiuni mihi fait, nt 
reverendaa perBOnai religioni reatrae ira Di mitte rem, qui Terba Co- 
miÜB et haec et alia Tobia referreot ; nt de hia com Domino Rege 
tractetiB, et inter eum et Comitem pacem componere aladeatii. 
lla enjm Cornea Terbis defendit auam innocentiam, ut iuBtam can- 
aam habere Tid«atnr, niai indiciario ordine et ioTincihili ratione 
coDTincatitr. Commnnicato iiaqne conailio cum epiacopia et irnüi- 
cibna pacia ili hanc controrersiam aedare Bindete, ni qui ei ad- 
Terw> stat non liabeat q^od reprebendal: et pai eccleaiartim et 
quiea paoperum in Bua itabilitate perfflaneant. Dieit eoim Comes, 
qnod libenler reddet aut recredet Comitem MiTerneDsem, ai anditia 
eiuB rationibuB indicea pacis in hoc conieoaerinl, et diciante ioati- 
tia tadic«Terinl. 
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der bischöflicbeii GerkhUbarkeit Folf e zu leisteo , erläbl 
sieh dagegen bereit, vor den Friedensricbtem zu Rechl so 
sieben, vorausgesetzt, dass na«h der gewftfanlidien Ordnung 
verfibren und ibm ein Ort angewiesen werde, wo er seine 
Klage sicher durchführen könne. Diese Forderungen rSth der 
Bischof Ivo zu berUcksichligen ; der päpsllicbe Legat möge 
mit den Bisch4>fen und Friedensrichtern Raths pflegen und 
sehen, dass der Streit gütlich beigelegt werde, wozu ja 
der Graf bereit sei , sobald die Friedensrichter seine Be- 
scbwerdeponkte geprüft und nach Recht nnd Gewissen ent- 
schieden hätten ^]. 

Weitere Nachrichten finde ich von den Friedensrich- 
tern in dieser Zeit nicht: dagegen tauchen sie, nicht bei 
einer das ganze Land umfassenden, sondern localen Frie- 
densvereinbarung in de« Beschlüssen eines Conclls aus den 
Anfang des 13. Jahrb. wieder auf, und obwohl wir hierauf 
noch in einem andern Zusammenhange zurückkommen, so 
mögen doch die belreflenden Stellen schon jetzt zum Ver- 
gleich herangezogen werden *]. 

3) Die Stellung der iuilices ptcis mm Könige geht aus den 
Worten: mjrains eit valde, qaod Bei apud indices eccleiiistic«» 
clamorem de eo lecerit, qui nulUni ei, cum Domiaus eiuB sit, in— 
■liliam deuegaTerit; offert ilaqae ae ad ooiDein iuslitiam aole in- 
dicei pacia etc. — nicht deutlich herior. 

4) Coucil. UoDspe). Can. 33 und 38 bei UnBi XXII, 935 ff. 
Sin conmoBitui a paciariis, infra quindecim dies iuatitiam ad co- 
gnitioDem paciariorum ficere Tel fircaare noluerit; epiacopna ewn 
excommiuiicel , et de pace deiiciat , et temm eius iuterdicla aap— 
PMUL — 

A liolatore pacis firmtutia, lel sacrMtientoni aoliuu aequsqnam 
recipiator, aed piguora, Tel penoaa proprie, in bona custodia iuxia 
paciariorum irbitrium retiueatnr. 

Suinimus inanper, ut singulia annia in principio Mail godt»- 
niant maiorei paciarii, et ijuerimoniat pacia eipediant; M lialiqni* 
arliculuaduhilalioiüa occurral, illvm proul Tiderint expedire deelareaL 



DiailizccbvGoOgle 



121 

Der 33. Canon eines zu Montpellier im Jsbre 1214 
gehaltenen Concils lautet: Wer ron den Friedensriclitern 
(paciarU) angefordert; innerhalb 14 Tagen vor dem Gericht 
derselben nicht zu Recht steht, soll excommunicirl, aus der 
FriedeKvareinignng gestossen nnd sein Land mit dem In- 
terdicl belegt werden. — Der 36. Canon desselben Concils 
sagt: dass man dem Friedensstörer nicht blos ein Frie- 
densgelab^e al«ebmen, sondern von ihm auch Pßinder for- 
dern oder ihn selbst in Gewahrsam nehmen solle nach dem 
Urtbeile der Friedensrichter. — Wichtiger noch ist endlich 
der 42. Canon, wonach die Friedensrichter oder Friedens- 
vorateher (maiores paciarii) jährlich einmal zu Anfang des 
Mai zusammenkommen sollen, um Beschwerdepunkte zu er- 
ledigen und zweifelhafte Ffille zu entscheiden. 

Derartige vom Könige bestAtigte und ttberwachte Land- 
friedensvereinbarnngen wie die oben bez^chnete Ludwigs VI. 
mögen im Lauf des Jahrhunderts öfter wiederholt und 
zu ihrer Aufrechlhaltung auch jene Einrichtung der Frie- 
densgerichle erneut worden sein, ohne dass eine Kunde 
davon zu uns gedrungen ist. Dagegen ist uns aus der 
Regierungszeit Ludwigs VII. eine Urkunde Oherliefert, wo- 
nach der König im Jahre 1155 einen allgemeinen Frieden 
für 10 Jahre aufrichtete '). Dies geschah auf einem Con- 

AuiBerdem finden wir die pacUrii noch eioinal in dem 31. Ca- 
nos des Coae. ToIomd. von 1229 (Minsi XSIII, 202} erwibnli 
Si Ten> altqna snat cwtra ridna illi qui pacem fregerit, ai Uli qui 
|Moii faclura procurinl, commnuire noluerint, coalra illam line dif- 
fleolliUe tradanlur, et ipai gnerra finiu in eodem statu iaaüah re- 
■tilnere leaeautur, donec emendaTerit competeuter. Hoc ideni de 
caalria -paciarii* erit obaenaDdum — 

ö) Coaciliam Saesiiaueiiae de pace Srmanda bei Maaai XXI, 
857. Da dies die einzige mii- bekannte FriedeDsurliuiide aus der 
franxöaisdien GeacbiEhie iat, welche aich TÖllig den Itiiaeilicheu 
Landfriedon zur Seite atelll, ao mag sie dea Vergleidu wegen hier 
wörtlich aufgenomineD werden. 
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eH zu Sotesons, wie es beisst auf auBdrflckliches Verltngen 
der GeislEichkeit und lurier ZasUmtnang der zahlreich v«*- 
sammelten welUicbeo Grossen, aas denen der Herzc^ von 
Burgusd, der Graf von lindem und Andere namentlich 
hervorgehoben werden, wdche alle den Frieden bes^Aworen. 
Merkwürdiger noch ab diese vom Könige ausgehenden 
and das ga'nz« Land umfassenden Friedenseinigungen , sind 
die Communalverbrttdemngen, welche während des 12. Jahr- 
hunderts in zahlreichen SiSdIen Frankreichs auftreten. Auf 
die Bildung -der stüdtischen Communen naher einzugehen, 
kann nicht unsere Aufigahe sein, wir erinnern nur an die 
eigenthttmliche Bedeutung, welche dieselben in der Kette 

E^o LndoTicua Dei gratia FraDcornm rei. Ad repriaieii(liim 
ferrorem maligDaatiam , et eompeicendmii Tiolenta» praedoDvm 
ntDiu, postalatioDibna cleri, et •■■•dbh baronite, lod regno pacem 
conilitaiiDiifl. Ea eauea aDQO incamati rerbi HCLV. Idm Inoii 
SueaBioDeme coDciliam celebre adunarimus. Et affoemnt archi— 
epiBcopi Rementis, Senouensii, et eorum Buffi'aicanei. Item baro— 
nea, comeB FlandrenBis, TrecariQDS, et NiTernenBi« , et qnam ptnrei 
alii, et dui Burgundiae. Ex quorum beneplacito ordinaTimaB a je— 
niente Pascbi ad decem anaoa, nt omnea ecclesiae regni, et earam 
nniTersae pogaeaBione« et omuef agricolae, annenta aimiliter et gre— 
gea, et aaaecuratia camioiB , omnea ubiqne mercatorea, et homiDe« 
nbiqne sint, qnamdiu parati fueriut ad iuBlitian alare ante eoa, per 
qnoB institiam alare debneriot, omnea ubi(|ne pacem habeaot et 
plenaiD Becniitalem, In pleno concilio et coram amnibva in Tertw 
regio diiimna, qaod pacem hanc infrangibiliter teneremna. In pa- 
cem iitaro iararenint dai Bdrgnndiae, comea Flandriae, eomei Hen~ 
ricDi, Cornea Niramenria, et comea SDeiaionenaia, et reKqua barouia 
qnie aderat. Et clema aimiliter, archiepiacopi et epiacopi, et ab— 
bitea, iDte Teliqaiea, et in Tiaa totina concilü, banc ex parle bo> 
pacem totia ciTibna ae tenere promiienint. Et nt institia Beret de 
liolentHa, ad poaae aanm se adiatorea promiaerinit qnidem, et in 
■UbililBle Mcralioris ediiernnl. tll rea latina aadiretar, et ■ me- 
moria non decideret, rei geaiae oriKuem et paria tenorem , mona- 
menlia lileramm Iradi et aigilli aoatri euctoritate praecepimoa cob- 
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der numdchfalligen und immer wechselnden Vereinigangen 
einnehmen , denen wir bei ansern Untarsuchungon he- 
g^nm. 

Un sich gegen die Tyrannei der Seigneors und die 
vielfachen Bedrackungen, denen sie von allen Seilen ans- 
geeelzt waren, durch gegenseiligen Beistand zu s«hülzen, 
schliessen sich die SUtdter durch eine eidliche Confödera- 
tion zusammen und bilden gegen Aussen ein fest geschlos- 
senes Schutz - und Trotzböndniss, ihre Rechte mit Wafl'en- 
gewalt verifaeidigend. Unter sich aber sind sie auf das 
Innigste als Friedensgenossen vereinigt, durch heiligen Eid- 
schwur verpflichtet, sich auf jede Art zu unterstützen und 
ihre Streitigkeiten nicht auf dem Wege der Gewalt, sondern 
vor dem Gericht der Gescbwornen entscheiden zu lassen % 

Statt diese interessante Erscheinung weiter zo verfol- 
gen, machen wir auf eine bisher nnheachtele Classe von 
FViedensvereinigungen aufmerksam, die man als Friedens- 
versicherungs - Gesellschaflen bezeichnen könnte und die, 
nicht anf den Baum einer Stadt beschränkt, sich über ganze 
Diöcesen ausdehnten. Wir kennen eine solche von Ale- 
xander lU. bestätigte Vereinigung, die im Jahre 1155 in der 
Di&cese von Rhodez zu Stande kam, bei der alle Angehörigen 
des Bisthums sich nicht nur einen best&ndigen Frieden zusi- 
chern, sondern diesen allgemeinen Friedenszustand sich zu- 
gleich durch eine merkwürdige Einrichtung garantiren ^. 

6) Eile loldie ■lidtHcha Cotumonilrerbindutig haiait bald con- 
' BMoia , bald coniantio , bald auch pai oder inalilatio pacis. Vgl. 

die Comuiual Charte der Stadt Laon id den OrdannaiiGes XI, 185. 
Sa* Commnital gerächt bjtdea eine Anzahl inrati mit einem m«!«r 
pada. Jedes Vergehe* der GenoRsen unter iich, di« bald ata ja- 
ria, als frärei.oder aoiii beaeiclmet werden, wird «treng geahii4«i. 
S. ThJerry a«oito dM Tenpa HöronngienB T. I, 281 ff. WenikS- 
nig IiHU. StaaU - nnd Heoblagesclücht« 1 , 300 ff. u. Schaffner H4 S. 

7) S. dai Schreiben Aleunden III., worin dieier Prie4a ba- 
»litigt wird bei Hanai X\, 889. 
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Es wurde nätnlicli die Vereinbanm; getroffen, dasb AUe, 
sowohl Geistliche als Laien, einen Beitrag in eine gemein- 
same Kasse zahlen sollten, aus der diejenigen, welche auf 
gewaltsame Waise EinbnsBe an ihrem Vennögen erUtten, 
unter Umsltinden entschädigt wOrdra '). Die erste Bedin- 
8) Ibid. Ad einamodi rero pacis et secDrilatis saiteuUtio- 
nem et defeniionem , stitntum eit nt sbbales, archidiiconi , arcU- 
preibjteri, monacbi, canonici, priore*, omnea olerici, qui propriaa 
eccletiaa reguut, milites qaoqae, et mereatores, atqoe bnrgenaea, 
qui facnltalibuB abnodaTerinl ; et omnee etiam bominea tarn clerici, 
tarn laici, qui babaerint par boTuiu, aeu alioTom aDimalinm , cnm 
qnibuB arare possint, Bire amplias babDerinl, Tel qui babueriot 
»ODmmariuDi , equnm scilicet rel equam, mulum Tel nulam, quae 
ad portanda onera loceot, dnodecim denarioB Rutheneuses, sire 
alioa Undundem valeDtea donenL Cnm rero habueriiit orile OTioni 
dent pro eo aei dmarioa eiuadein monelae, Tel alioa aeqsiTalentea. 
Totidem aatem dsbunt qoi habent uaum boTem tantum , Tel alioB j 
animal cum quo Tateant arire , aire ««ianm quem possent locare. 
Clientei vero, et artificea, scilicet fabri, lartores, pellicarü, et om- i 
nea operarii, aut sei, Tel octo, seu dnodecim denarioB Becnudam 
aaorum capellaDorum arbilriuiD dabuDt. Verum al pater com 61iif, 
aeu fralres, sive ' conaaDguiuei faerint, qui nondam aunt ioTicem | 
aeparati, neo annf rea eorum diriMe, nnua pro onmibas dabil, alio- | 
qui (oWat nnoaquiaqne pro ae. Commuoe antem iatud per aingnlai 
parochiM debel reddi, cum acripto uniua parochiaaorum, quem ca- 
pellanUB, cum conailio ani archipreabyteri et Toluotate suorum pa- 
rochianarain, elegerit. Et ia die statuta ab ipso parochiano, et 
cnm eodem acripto, ad Rulbeneoeem eccleüam deferatar. Quia- 
qttia, antem rea anae amiaeril, poatquam commune aicnt praedictum 
eat solTSrit, in integrum reatttoalnr: ai tamen eertaa pecsonaM 
quae rea sibi ablataa habeat, Tel locmn nbi auat, potent denoB- 
Btrare; ain autem, minime. Si Tero inünicpB tUIh, vel oppida dt- 
praedari rel dirnere forte contigerit, rea quidem mobilea emead«- 
buatur de conmune: aed damn« rsrooi immobilinm oon reeiitueifr' i 
lur, ni«i quauinm a mtl^faotoribna pot«rit recBperari. Clerioi Tero, ! 
qoi propriaa eccIeaiaB non. habent, niBi per boTum habBerint, mm i 
cogantHT dare,' si nolinti sed non dato communi, si forte tob bdu 
perdiderint, eis nequaqnam emendabuntur. Addicb» «st in praedicta 
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gang dieser Enlschftdigring ist eben so eigenlbfimlioh wie 
die ganze Veri>indung selbst ; denn wenn man auf dieselbe 
Anspruch machen will, muss man bei einem durch Diebstahl 
oder Raub erlUtenen Vermögensverluste den Uebelthäler 
selbst oder den Ort," wo sich die entwandten Sachen be- 
finden, angeben können. Anders ist es, wean sich eine 
gewaltsame Zentöning, eine Vernichtung von Dörfern und 
SUtdlen ereignet; denn alsdann soll aller an Hobilien er- 
littenen Verlust aus der Gemeindekasse ersetzt, dagegen die 
den lamobilien zugefügte Beschädigung von dem Einzelnen 
getragen werden, falls man nicht von den UebelthSlem eine 
Entschädigung eintreiben kann. — Der Geldbeitrag oder 
die Abgabe, welche die Mitglieder der Vfitindung in die 
Gemeindekasse zahlen], ist nach dem Verm4>gen oder Ein- 
kommen der einzelnen Theinehmer verschieden angesetzt 
Geistliche, welche eigene PlHlnden haben, Ritler, Keufleole 
und wohlhabende Bürger zahlen 12 Denare, Andre, nament- 
lich Haadwerker, 6, 8 oder ebenfalls 12 Denare. Aermere 
Geistliche, welche keiner eigenen Kirche voretehen oder, 
wie es heisst, auch kein Joch Ochsen besitzen, sind zu 
keinem Beitrage verpflichtet, haben aber dafttr bei erlitte- 
nem Verlust keinen Anspruch auf Entschädigung. Ein von 
der GeistUchkeil mit Zustimmung des Volks gewähltes Mit- 
glied hatte in den einzebien Gemeinden nach einer darüber 
angefertigten Liste die Beitrage zu sammeln nnd an einem 
bestimmten Tage an die Kirche von Rhodez abzuliefern. 

Was hier Gemeindegeld (commune) genannt wird, erscheint 
£0 Anfang des 13. Jahrh. in der Diöcese von Montpellier 

paee nt capelliiii ecdesiaram, cl oniDei hici, a qnaUDordeoira an- 
Bii et snpr«, pacem et commuiis firaiare debeaat, et obaerrare. 
Qdi TCro mihi obedire contempaerint, debent ab eccleaiae limini- 
bms coerocri et ab omni paee fieri slieDi. EccIeiJae qno^ae paro- 
ohiamn, in quibna Tiolatorea pacia h^itaTerint, a diTinia Tacent 
offiolia, donec ipai ad emeAdaticneni Tcwire cagaotur. — 
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als compensum in vresentHoh derselben Bedeutung, da tm 
den Acten des vorher erwifanten ConciU vom Jahre 1 214 her- 
vorgeht, dass es von den Tkeitaehmem der Friedenseinigni^ 
ab Beitrag in eine Gemeindekasse gezahlt ward, ans welcher 
ihnen nicht allein der etwa erlittene Schäden ersetzt, son- 
dern auch der Aufwand für eine bewaOiiete Mannschaft, 
welche gegen mfiohtige Priedens8t4)rer tu Felde zog , be- 
stritten wurde. Ww aus der Verbindung ausschied, erhielt 
seinen Beilrag znHick^. 

Mitten gnter diesen auf materieller Grundlage beru- 
henden Friedensverbindnngen, in denen sich nicht undent- 
Ucb eine Umwandlung der socialen Verhältnisse und die 
verttnderle Richtung der Zeil ausspricht, tritt uns mit d- 
nem Male im Jahre 11H3 eine Verbrtderung entgegen, 
welche wieder das religiös -phantastische Geprflge der den 
Gottesfrieden vorangehenden Einigungen trfigt. Aber es 
ist dieses Mal nicht der Bischof, der, gestützt auf einen 
schriftlichen Befehl des Himmels, mit geistlichen Waffen 
drohend, den Frieden predigte, sondern eine Stimme aus 

9) Concil. Monipel. ao. 1314 bei Uuui XXII, 950 Cui. 39. 
Si p» frscta fuerit, tb üa qni ttint intra tennioos picia debet paz 
rracluram pacii quaerere atroqae gladio; el ti poteril recnperare, 
debel emendare de compenio Tel de noTa collecla: de quo com— 
penso (eu noTa collecla, li GompeDinin non sufBcit, debeot ci— 
peaaae fieri eqnilibui qui cam armis pacera seqnuatur. — Cao. 33. 
Quod ai et homin<i aui ei (riolatori pacia) faTerint, polt XIV diea 
eiiciaslur a pace et realilaatnr cdmpeDaum eii li quid dederant. 

la eJDielnen DiöCHien mDsa eine derartige Einrichtong scbon 
früh getroffeD, aua dem Friedenageld aber eine ateheede Abgabe 
gewerden lein, die, sUlt loast Yon der Geiatlichbeit mitgetragen 
lu werden, eine Ein Dahmeqn eile für dieae wurde. Denn aebon 
im Jahre litte atellte König Ludwig Vll. tn Gnnten de« Bi- 
■chofa TOD Uiei ein Diplom ani, worin er ihm und leiner Kir- 
che für immer alle FriedeDigelder, welclie unter dem Namen C«i»- 
pensnm in dem Biatbum getahtl würden, zageatand. Vgl. Docang« 
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dem gedruckten Volke, ein amer Zinmenoann, dem in der 
Stille des Waldes die heilige Jongfrau Maria erschien, am 
ihn zum Botschafter des Friedens zu machen ***), Sie über- 
gab ihm ein Bild , das die Hntter Gottes mit dem Kinde 
Jesu darstellte und die Worte „Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünden tragt, gib uns Frieden" als Inschrift trug. Hit 
diesem Bilde solle er znm Bischof von Puy — wir befin- 
den uns wieder auf dem Boden des südlichen Frankreichs 
— gehen ond ihn ermahnen, in der ganzen Umgegend den 
Frieden zu predigen, damit Alle, welche auf seine Stimme 
hörten, ein solches Bild als Symbol des Friedens, ein weis- 
ses Gewand als Zeichen der Unschuld trügen und nach 
einem heiligen Eidscbwur unTerbrttchlichen Frieden hielten 
nnd die Feinde desselben verfolgten. — In heiligem Eifer 
wurde die göttliche Botschaft ausgeführt, ein Häuflein Gläu- 
biger schearte sich alsbald um den Friedensprediger, und 
als dieser am Haria-Himmelfabrlsfeste, wo sich eine grosse 
Menge Volks mit mehreren Fürsten, Bischöfen und Aebten 
in der Kathedrale von Puy versammelten, die ihm gewor- 
dene Hission vortrug and dem staunenden Volk das heilige 
Friedensbild zeigte, und als hierauf der Bischof in feuriger 
Rede zu demselben Weile ermahnte, da ward die Rttfa- 
rung und Begeisterung der Menge so gross, dass sie un- 
ter Thränen dem Friedensboten zujauchzte und dem Ver- 
ein, dessen Stifler er wurde, beizutreten eilte. So entstand 

GioiSiT. «. T. compeniDin. Charta LndoTici ßegis anno 1 156 
pro Raimundo tllicensi Epiacopo : Adhac etiam coiic«iIiinaB tibi 
et eeclesiae Ulicenai ia perpetnum redditua onuiea pacia, qa! per 
totnm eiaadem epiacopaluni pro pace peraolTimtur , qnod elian 
campeaBum dicitar. S. die fliitoire de Langued. II. 480. 481. 

10] S. des Zeilgenoaaen ßoberti de Monts Chroaic. bei FerU 
Scr. VI, 532 UDd Rigord. de geat. Philipp. Aug. bei Dachesae Scr. 
rer. fraac. V. p. 12. Vgl. die Hiatoire de Lapguedoc II. p. 63 ff. 
und Dacange s. t. Agoas Dei. 
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die K^derschaft Gottes, «ach Friede der heil Maria ge- 
nannt, eine Verbinduag, deren Mitglieder sich in ein weis- 
ses Hönchsgewand kleidetm, ein metallenes Bild der Mut- 
ter Gottes mit der erwähnten Inschrift auf der Brust trugen, 
sich aber zugleich auch mit dem Schwert bewa&taeten, um 
gegen R&uber und Mörder auszusieben. 

Wie weit sich diese Vereinignng erstreikte und wie 
lange sie bestand, wissen wir nicht, nnr dass ihre Wir- 
kung fttr den Augenblick wenigstens keine unbedeutende 
gewesen sein kann''), bis auch dieser Versuch, wie so 
viele frühere, aufgegeben ward, ehe sich das Volk eines 
dauernden Friedens erh-eute. 

Wieder tritt die Geistlichkeit rar Vertheidigung der 
Rechtsordnung auf und wieder dienen ihr kirchliche Zwangs- 
mittel, von denen wir in dem Frieden der h. Maria nichts 
hOren , als Waffen gegen die nnbfindigen Barone. Aber 
jetzt streiten die Bischöfe weniger mehr für die ^uga 
Dei, eine Institution, die iHngst dem Bedttrfhiss der Zeit 
nicht genügte, als für einen allgemeinen dauernden Frie- 
den, und es ist nicht uninteressant zu sehen, wie sie sich 
in diesem Streben an das frühere Gebot des Gottesfriedens 
anlehnen und das, was die Kirche hierüber vorschrieb, auf 
den Frieden überhaupt auszudehnen suchen. 

11) Der Abt Robert de Honte St. Hich*el. t. c. «agt: Maid 
epiacopi et contalca, ut reri coninlareH, et mediocrei, et pauperes 
hanc sectam tenenles, pacem tenest et inimicoa pacta peraequuDtnr. 

Nach Rigord 1. c. nire die RrnderBcbart VeraDlasiung lor 
BeendigQDg eines rerbeereodeu Kriegs twiacheii den Grafen töd 
Toulouse und Barcelona geworden, er behaaplet sogar ; Haec pa- 
cia recoDcilialio per orem Dei facta per lotam Golhiam fimiaaiine 
■liqnod tempuB fuit obserrata. 

lu der Hill de Lang. 111. PreuT. p. 153 wird folgende Zeit- 
beitimmuDg eiaer Urkuode mitgetfaeilt : Anno 1183 Philippo Fran- 
coTum rege regnante, ÜBillelmo Ueeriae Neuiansengi epiBCOpo eii— 
■lente, eodem auuo quo Pai B. Mariae incipit et dJTulgaU fuit. 
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Wie Bchon in einem Friedensdecret des Bischofs von 
Besiers aus dem Jahre 1168 der beständige Friede, den 
möglichst viele Personen, auch Thiere und andere Gegen- 
sUnde des Besitzes genieasen, die allgemeine Waffenruhe, 
welche an den geheiligten Wochentagen herrscht, in den 
Binlei^frund drangt '*], so geachieht dies noch mehr in den 
Friedensslatnten, die ein von einem päpstlichen Legaten 
berufenes Concil zu Hontpellier im Jahre 1195 festsetzte. 
Man bezieht sich hier freilich ausdrücklich auf das Gebot 
dw Trenga, wie es von Alexander UI. «uf dem Lateranen- 
sischen Condl (1179) wieder in Erinnerung gebracht war, 
aber es werden nicht sowohl diejenigen Worte der Decre- 
tale hervorgehoben, welche die Tage und Zeiten des Gol- 
tesfriedens bestimmen, als vielmehr die den Bischöfen ge- 
gebene strenge Weisung, wonach sie ohne Furcht und auf 
gegenseitige Unterstätzung vertrauend über den Frieden 
wachen sollen *^. Dass man ebenso wenig die Friedens- 
gebote, welche von den Conciliea des 13. Jahrhunderts 
aasgeben, einseitig auf den Gollesß-ieden beziehen darf, 
haben wir oben schon beiläufig angedeutet und Ittsst sich 
im Einzelnen leicht erweisen. 

Das Concil zu Avignon im Jahre 1209 bestimmt aus- 
drücklich, dass man, um den Kämpfen und der Zwietracht 
der Barone und Stfldle ein Ende zu machen, ihnen Frie- 
den und. Eintracht auch mit Gewalt aufdrängen (predigen 
nnd einpflanzen) solle *'*']. Daher wird verabredet', dass die 
weltlichen Grossen, die Beamten und Barone wie alle die- 
jenigen, welche der Bischof für tauglich hSlt, Frieden und 
Waffenstillstand zu vermilteln nnd aufrecht zu erhalten, so 
wie die öffentliche Sicherheil der Strassen herzustellen, dass 
alle diese durch geistliche Zwangsmittel angetrieben wer- 

12) Decretum Bernardi Biterreniii Epiicopi bei Bqt. XIV. 393. 

13) Hanii XXH, 667 ff. 
U) HaDÜ SXII, 889. 
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den, zum Werk des Friedens beizutragen. AhcIi hi» wird 
wieder sa die bekannte Decretale Aiexandere III. erinnert, 
nm den Bischöfen die Verpflichtung zu treuer Bewachung 
des Friedens einznschärlen, ohne dass der trenga Dei da- 
bei gedacht würde. Von den Friedensanordnungen aber, 
welche das Coocil von Montpellier im Jahre 1214 traf, 
versteht es sich nach dem oben Mitgetheilten von selbst, 
dass sie anf einen anumfassenden, bestindigen Frieden sie- 
len '^. Denn hier haben wir eine Friedenseinigung mit 
besondem Friedensrichtern und einer Gemeinddutsse , die 
im Interesse des vereinbarten Friedens verwandt wurde. — 
Wie weit dies Einigungsprinzip während der nächsten Zeil 
in der Gegend von Toulouse ausgebildet war, gehl aas 
den von einem päpstlichen Legaten daselbst im Jahre 1229 
erlassenen Friedensordnungen nicht deutlich hervor. VoD 
einer gemeinsamen Kasse hören wir nicht, wohl aber wird 
in dunklen Worten der Friedensrichter oder Friedensvor- 
steher gedacht'^], Kirchliche und welUicbe Waffen unter- 
stützen sich gegenseitig; wer der Excommunicatiou ver- 
fällt, gegen den wird auch das gause Land zum Kriege 
aufgerufen, und nicht eher wird er wieder in den Frieden 
aufgenommen, bis er alle Kosten und den durch die itrie- 
gerischen Massregeln angerichteten Schaden ersetzt hat '^. 

Durch derartige Veranstaltungen suchte die Kirche in 
meinem Lande, das dnrch die verbeerenden Albtgenserkriege 

16) S. oben S. 121 u. 12fi. 

Bemerken iwerth »t hier di« raekrfaohe Dedeadmg Ton p«i, 
das gani an das Wort Ltndfriede in d«r deutaehen Gesehicbtc 
dea 13. bit 15. Jahrbanderta erinnerL E« beieicluiel einmal den 
heiTBcheodeu Bechbiuataud äberhaopt, dann dir besondere Frie- 
de na rerb in ilung aU Inbegriff aller Milglieder, so wie endlich die 
Vorsieher des Friedens nnd die bewaffnete Mannschaft, welche iba 
aufrecht erhilt. S. Can. 32 ff. 

16) S. oben S. 121 Anm. 4. 

17) Concil. ToloB. Can. 28—31. (Haoai XXIU. 201). 
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nar la sehr gelitten hatte, Ruhe und Ordnung wieder her- 
zustellen ■*). Aber sie wollte den Frieden nicht mehr des 
PriedMis wegen, sondern höher als dieser galt dem Fana- 
tismus der Zeil die Reinheil des Glaubens, und die alten 
Hagsregeln gegen Friedensstörung wurden nnr noch er- 
neut, um die Vertolgung der Ketzer zu erleichtern. Die- 
ser veränderte Standpunkt' wird mit nachten Worten in den 
SteUilen des Concils von Beziers ans dem Jahre 124(), 
ausgesprochen '^). . „Weil zur Friedenszeit", heisst es hier, 
„der wahre Glaube freier gepredigt, die Inquisition gegen 
die Ketzer leichter gehandhabt und die kirchlichen Sacra- 
meote besser verwaltet werden können, so verordnen wir, 
d«06 der Friedenseid auf äea Burgen, in den Dörfern 
und Städten gemäss den Statuten des Concils von Toulouse 
in der bisher üblichen Form erneut werde". — Die letzte 
mir be&anni gewordene Erneuerung des Friedensgebots ge- 
schah auf dem Concil zu Valence im Jahre 1248, wo in 
den Eid , der von drei zu drei Jahren wiederholt werden 
nuisste, der bemerkenswert he Zusetz aufgenommen wurde, 
da» Niemand dem Kaiser oder vielmehr dem Ketzer Fried- 
rich, dem Urheber aller Zwietracht und Störer des Frie- 
de«s , Hälfe gewähre oder irgend eine Gunst erweise, wenn 
er selbst oder seine Abgesandten einmal in jene Provinzen 
(nach Bnrgund) kommen würden ^. 

Während noch im Süden Frankreichs die Kirche als 
Herrscherin des Landes ihre Friedensdecrete erliess, hatte 
sich im mittlem nnd auch im nördlichen Frankreich längst 
eine neue Entwicklung Bahn gebrochen. Denn dasselbe 
Königtham, dessen Ohnmacht einst die Geistlichkeit auffor- 

t8) Vgl. auMer dem ABgerührlen noch die Erneuroog der 
Friedensgebote anf dem Concil zd Beiiem vom Jahre 1233 (ibid. 
269) und lu Arles t234 (ibid. 336). 

19) Conc. Biterren, (1296) Can. 16 (Mansi XXIII, 659). 

2A) Conc. ValenL Can. DI. (Mansi KXIII, 771). 
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derte, sich selbst und das wehrlose Volk mit kirchlichen 
Waffen tti schützen, hatte sich bereits zu einer bedenlen- 
den Stufe der Macht erhoben. Es ist hier nicht der Ort, 
za zeigen , wie die Kapetinger mit ihrem Kronlande Fran- 
zien nach und nach die bedeutendem Provinzen Frank- 
reichs vereinigten, wie die schwache Oberlehnshoheit, wel- 
che ihnen Anfangs allein zustand, sich allmSlig in eine 
starke staatliche Gewalt verwandelte, kurz wie in einem 
Lande, welches sich einst durch die grösste Auflösung und 
Zerrüttung aller politischen Ordnungen ausgezeichnet hatte, 
allmSlig das stärkste KAnigthum des Hittelalters erwachs. 
Wir deuten hier nur noch kurz einige der wichtigsten Ver- 
anstaltungen an, welche die Könige zur Herstellnng nad 
Sicherung eines geordneten Rechtszustandes trafen. 

Der Versuche Ludwigs VL und VIL-beschworene Land- 
frieden aufzurichten, heben wir vorhin gedacht. Wichtiger 
war, was diese Könige durch ihr gutes Schwert und durch 
die jetzt allmBlig sich Gellung verschaffende königliche Ge- 
richtsbarkeit zur Anbahnung geordneter Verhältnisse bei- 
trugen. Noch kräftigere Massregeln ergriff gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts PhiUpp August, der eigentliche Be- 
gründer einer Beamlenmacht und einer allgemeinen Regte- 
ningsgewalt, die später besonders in den Hunden Lud- 
wigs IX., welcher sich durch die eifrige Sorge für die innem 
Zustünde einen dauernden Ruhm erworben, ihre wohltbfi- 
tige Wirksamkeit nach allen Richtungen verbreitete und 
Frankreich den lange entbehrten innem Frieden wiedergab. 
Zwar wurde der Trotz der Grossen nur mit Mühe gebro- 
chen und es war ein schwerer Kampf, den das Königthum 
gegen die eingewurzelte Unsitte der Fehden unternommen; 
aber so weit war doch im Lauf des 13. Jahrhunderts die 
neue Ordnung der Dinge gediehen, dass das angemasste 
Recht der Barone, ihre Streitigkeiten durch Privatkriege 
zu entscheiden, seitdem als Abnormitttt und dem Königthum 
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jegenfiber als unberechtigt erschien. So stand vor allen 
der Gnindfialz fest, dass der mit einer Fehde Bedrohte 
durch Anrufung der Gerichtsgewalt das vermeinte Waffen- 
recht des Gegners jeden Augenblick illusorisch machen 
kennte, indem dieser zu der eidlichen Versichemng (assu- 
rement), dass er keine Gewaltthaten gegen Jenen verüben, 
sondern den Weg Rechtens betreten wolle, gezwungen wur- 
de"]. Ein anderes bemerkenswerlhes Institut, das entwe- 
der Philipp August oder Ludwig der Heilige zur Beschrän- 
kung des Febdewesens einführte, bildet die sogenante Qua- 
rantaine des Königs, wonach die Verwandten der Krieg- 
führenden noch vierzig Tage lang nach Eröffnung der Fehde 
vor jeder Gewaltthätigkeit geschützt waren *^]. Aber bald 
begnügte sich das Königthum nicht mehr, den Privatkrie- 
gen hemmende Schranken entgegenzusetzen und das ver- 
meinte Recht der Fehde durch jene Beschränkungen nichtig 
ZQ machen, sondern die Fehden wurden seil dem 13. Jahr- 
hundert günzlinfa verboten, sei es für immer '>) oder doch, 

31) Ducange b. t. »BecnrtineDlnm. — Hil Stein a. a. S. I95ff. 
und Schiffner ■. *. O. S, 197 ff. tgl. oben Einleil. Amn. 13. 

22) S. Liarriire pr6hce m Bd. 1. d«r Ordoon. p. XXX ff. 

23) Eid solcbei Verbot aller PriTalkriege qiQSB ichao tod Lud- 
wig IX. Tor dein Jahre 1257 auigegaDgen seia; denn nur hJeTauf 
und nichl, wie Laum^re, Sleiu and Aadere aunebmeD, auf die 
Quarantaine des Königs kann »ich die aa die Eiuwobaer Ton Vuj 
gerichiete Verordnung Ludwig« aat dem ingefühTien Jahre belie- 
hen, indem es hier heisst (Ordoon. T. I. p. 84); NoTeritis not de- 
Uberato contilio guemi omnCB inhibuiBse in regno , et incendia 
et carracamm pertnrbationem. Unde vobis diitricte praecipiendo 
mandamna, ne contra dicUm inhibilionem noalram gnerrai aliqao 
Tel incendia ficiatii etc. Auch Philipp der Schöne erliesa im 
Jahre 1303 ein aJIgemfcines Verbot der Fehden, nicht bloi, wie 
Stein a. a. 0. 523 angiebt, für die Daner dea Krieg«, loudern für 
immer (Ordonn. T. I. p. 390), wihrend er aie im Jahre 1296 (Or- 
donn. 1. c. p. 338) und wieder im Jahre 1314 (Ordonn. I. c. p. 538) 
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was öfter geschah, so lange das Land in auswärtige Kriege, 
besonders mit England , verwickelt war ^*]. Eben jener 
unglückliche Kampf, den Frankreich mit den Engländern 
führte, stellte auch den vollständigen Sieg des Königthnms 
über das verderbliche Fehdewesen wieder in Frage , so 
dass noch im 15. Jahrh. strenge Verbote nöthig waren. 

allerdings Id gleicher Weise wie die Daelle nur während «aswir- 
tiger Kriege anteraigte. 

24) Die wiederbollea Verbote der Fehde für die Zeil, wo die 
Feinde im Reich sind, ■. in T. II. der OrdopD. p. 61, 395, 511, n. 
T.> in. p. 646 , die alle dem 14. iahrkondert ingekiäreD. — Die 
schwachen Nachfolger Philipps des Schönen sahen lich wShrend 
der Wirren, welche die englischen Kriege rerureachten , selbst 
mehrere Haie genälhigl, den Grossen einzelner Proiinzen die Pri- 
ralkriege wieder in gestatten (Stein a. a. 0. S. 524), aber niemals 
für die Daner auswirtiger Kriege und nur unter der Beschränkung 
der Qnarantaine , wozu noch in einer Ord. Ton 1330 für Ai|uita~ 
nien (T. II. p. 6t) die Bealimmung herrorgefaoben wird, dasi die 
Fehde nicht nur erkUrt, sondern auch anadracklich angenommeB 
sein mnss. Nach einer Ord. ton 1350 (T. II. p. 395) sind dann 
die Führer des Kriegs noch rienehn Tage, die eDlfemtern Theil- 
nehmer (hier les amis genannt) gemisa der Quarantäne noch rier- 
zig Tage gesichert. Endlich werden nach jener Verordnung alle 
die Gegenstände, welche der Verheerung TOrznglich ausgesetzt sind, 
unter einen hesondern Friedenhschuti gestellt, so dass sich die 
Fehde gar sehr der Geslall des Zweikampfes nähert. — Die letz- 
ten Verbote datiren noch aus dem 15. Jahrhundert. Stein a. a. O. 
S. 5M. 
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Zwölftes Kapitel. 

SpMere IViicIirictatea fib«r dpn «•«««•- 
firteden In den andern liändem, beson- 
ders In DeulscUand* 



Wmii schon die erste Verbratung des. GoKesbie- 
dens ansserkalb Frankreichs von den Schriftstellera des 
Mittelalters kamn beachtet wurde, se dtirfen wir noch we- 
niger bei ihnen Auskunft Aber das Ansehn, welches die 
einmal eingeführte Institution genoss,\ und die Geltung, 
welche sie im Leben behauptete, erwarten. Es würde uns 
in der That fast jeder Anhaltspunkt fehlen, nm die sptttem 
Schicksale der treuga Dei zu verfolgen, wenn dieselbe nicht 
von Zeit zu Zeit in einzelnen Urkunden, namenlUch in ei- 
nigen wenigen Rechtsdenkmfilern eine beilltaflge ErwShnung 
gefanden hatte. So wenig uns diese spSrlichen Quellen 
auch in den Stand setzen mögen, die volle Bedeutung der 
Institution zu ermessen, so können doch selbst zerstreute 
Machrichten zu ihrer besseren Würdigung beitragen. 

Nur in England finden wir' Über den Gottesfrieden seit 
seiner Einführung unter dem Einßuss der Normannen kei- 
nerlei Nachrichten mehr und weder die känigUchen Gesetze 
noch die bischöflichen Decrete zeigen Spuren , welche an 
Jene Einrichtung erinnerten '], 

1) DMaigetiihämKobeDeitimBQngiB den L«geaIleiirid(Thoqie 
■noUttt lam »»i intlitatM of £ogl«Bd p. 4f6J : .In oraoi poUtione, 
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Aach in den DenkmSleni der spanischen Gescbidite 
wird, so weit sie mir bekanqt geworden, während des 12. 
Jahrhunderts der Ireuge Dei nicht gedacht; dagegen sind 
uns ans dem 13. Jahrhundert mehrere Urkunden Uberiie- 
ferl, weiche, wenn auch nicht den Goltesfrieden selbst, so 
doch Friedensveraostaltungen beireffen, welche mit jenem 
in einem gewissen Zusammenhange stehen ond auf eine 
frühere Beachtung desselben ausdräcUicfa hinweisen ^. Hier 
sind nfimlich an die Stelle der treuga Dei bertHa alige- 
meine Landfriedensinstitutionen getreten ; statt eines fOr 
bestimmte Tage nnd Zeiten festgesetzten Friedens wird ein 
ununterbrochener, wenigstens für einige Jahre, angeordnet, 
und sein Schutz auf so viele Personen, Orte und Gegen- 
stände ausgedehnt, dass der Verheemng in den Privatkrie- 
gen der Barone, welche hier nicht gSnzlich veriioten wer- 
den, wenig mehr ansgesetcl blieb ^. Ein solches Friedens- 

dationi Tel emptioni Tel ad quaelibet in hunc modnni praepiriU 
primo pai Dei et Domioi qui iater eoi cODTenerini, poblica pro— 
nuDtiitioae pODcnda est — steht in iiD«emi GoUeafrieden in kei- 
ner Beiiehnng. Schon vor dem Ursprung dieaei war mau gewohnt, 
einen Tom Könige beioodera rerliehenen Priedentachnti, einen hö- 
heren Frieden öberhiapt ali pai regii oder Dei >n bemchnen. 
So iil oft pai Dei, regit et ecdeaiamm Tdllig gleiehbedeniend, 
B. B. iu Cin. 11. der legea eccleaiaaticae Cannti regia toIi 1032 bei 
Hanai Man» XIX, 556. 

2) Nunoaia Sancii Edictnm pro pace leo Ircaga aerranda (1217) 
bei D'Acherj Specileg. VIII. 368—372 — und Jacobi Aragoniae 
regia Edictum pacia et trengae (I23S) ibid. 383 — 389. Anleceuo- 
nim Doslromm aequenlea Teaügia — heiaal ea in den enten Edicl, 
ibnlich anch in Anfang de« «weiten. 

3) Daa Edict dei K&niga Jakob slhlt n. a. auf: Oinnea eoelo- 
aiae el Clericorum peraouaa, eecleaias, cemileria, dominicaturas ca- 
nonicomm et monaateriorum lidnaa, pnpilloa, orphano«, unctimo— 
nialea, coni onnibai rebua aoia; lillanoa eccleaiarDm el TiUanaa, 
omnea res eorum; ciiea el bargenaea, et omnea homioei noalros 
et *illarani noatrarum, cnn onnibna rebua eomm laobilibna et im- 



^oiizccb, Google 



137 

edict ^b im Jtbre 1217 Nano Sanc», Hen von Rouasilloa, 
mit Zasliininimg der GeistUcbkeil , der weltlichen GrosBen 
und des gesammten VoUu fär zebD Jahre; ein ähnliches im 
Jahre 1228 König Jakob von Aragonien ebenfalls mit Etn- 
willigung der geiBtliohen nnd welUicheD Grossen, aber noch 
Mit ansdrttcklichjer Hervorhebung der Sonn- und Festtage, 
der Advents- and Fastenzeit, sotrie der Heiligenlage, an 
welchen der Friede ganz besonders beobachtet werden soll 
Der König nnd alles Volk vom vierxehnlen Lebensjahre an 
Iwscbwören das Friedensdecret, dessen Uebertreter mit 
geistlichen und welüichen Strafen bedroht werden. — Aehn- 
liohe Friedenssatzungen, paces et treugae genannt, wurden 
von Jakob L mehrmals getroffen *) und sind gewiss spater 
noch oft wiederholt, ohne dass Kunde davon zu uns ge- 
kommen ist. 

Was die Schicksale des Gollesfriedens in Italien anbe- 
langt, so scheint die;nnmittelbare NShe des pSpstUchen Stuhls 
von geringerem Einflnss auf die Verbreitung und Aufrechthal- 
tung desselben gewesen zu sein, als man erwarten möchte, 
wenn wir anders ans den wenigen Nachrichten, welche wir hier 
Über denselben finden, eine Folgerung auf die Geltung, die 
er genossen, ziehen dürfe». Nur von Urban D. wissen wir, 
dass er im Jahre 1093, also noch vor dem Concil zu Cler- 
mont, nach Troja in Apnlien eine Synode , berief, um hier die 

mobilibni; miliie« et OBmei illoi ^ui iTerinl com domina nzore 
milili« elc> 

4) In den CooTeatu* Tamconeniis (1234J bei Uanii XXIII, 
329 ff. findet lich folgende Nolii : Statnimot etiam qaod pacea el 
treugae factae et confirmalae apnd AlmodaTer aimiltter obeerfentiir 
apild Birchinonam , el omnia atatata ibidem facta tempore exerci- 
tui H«k>ricamm inTiolabUiter obaerrenlur. — Dacange I. c. Ter— 
weist auf eine charla Jacobi I. Regia in Curia Oacensi ao. 1247, 
quae habetur in Foria Aragon. Libr. 9. p. 182, welche ich aber 
nicht habe nichteben können. — 
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trengti Da in der gewöhsUcbeii Form zu besUtigen % aBd 
ebenso ist uns von PaschaHs II. überliefert^), dass er in 
Jabre 1114 an demselben Orte eine VersammlnDg abhielt, 
auf der sich die Grafen und Barone Apnliens eidfich Eur 
Beobachtung des Gotteslriedens verpfliehteten , indess, wie 
dies ein einziges Hei auch in Frankreich geschehen ^, n«r 
auf drei Jahre. Dann finden wir zwei Jahrhunderte lang 
die treuga Dei nicht wwfthnt, obwohl nicht anBunehmen 
istj dass die Laleranensischen Concilien von gar keinem 
BinBuss in dieser Beziehung gewesen seien, bis in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo man es kaum 
mehr erwartet, noch eine Erinnerung an die ehemalige In- 
stitution Budaucht. Es wurde nAmlich im Jahre 1346 zu 
Siena die Vereinbarung getroffen, dass an den vornehm- 
sten christlichen Festen and während der Fastenzeit eine 
allgemeine Waffenruhe herrsofaen solle % 

SJ Labben« et Coaurt. X, 482. 483. 

6) FalcoDiB Benerent. Chron. (Horatori V. p. 80 b). Apoato- 
licuB ipae IX. Kai. Septerub. (1114) Troiam tetendit, ibiqae con-^ 
■iliDiD statuil et firmaTit, ad caina sacri coPTenlns pracReDb'am fere 
onnieB Apatite proeerei, archiepiacopi et episcopi coaveneraat. 
CoDTenIa itaqne laocte ordiuato, inler cetera, qoae Ibi camposita 
■nnl, treuga Dei sUtala est, adeo quod lordanna, et comta de Laa- 
ritello, alii barouei Apnliae sacrameato finnaTeriuil trengam Dei ei 
toDC et spatio annoTuai Irium fore teDendam et caatodiendam. 

7) 9. oben Kap. 10. Aaro. 1. 

6) Uaratori XV, p. 113 — 114: „E nel delto teropo (|S46) 
a dl 15. di Haggio fA htto nel CoDsiglio della CnDpana, e di gran 
concordia, che Iregae faiaero in perpeino oeJta CilU, e nel Con— 
'uda di Siena fra li nemicaati, e odioai della Ciuä, e Cttntado di 
Siena rinfraBcKlti di , tlb (A la VigiHa , e ta Feste all' altro dl di 
Santa Haria di roeiio Agoslo, a cos) U Vigilia della Pasena diNa— 
tale, il dl detia Pascua , e l'altro dl che seguita , e il dl deHa Di>- 
, rnenica dell* UIito, e tnUa la Setfimana Santa, e la Psaena di it»~ 
surreiiio, il dl dopo la Pasena ; e queiti dl soproBOminaii fusaero 
tregne perpetne in Siena, eosi coatese per aMentimento e pre— 
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Wir gehen bd DentseUand «bär, um mit den ßvilich 
aar dUrAigieii Nacliriokt^, welche wir auch hier von dem 
flot t e afii eden Anden, nnsenre UnteisuchaBgen zu »chlies«en. 

Wem wir dem Bericht eines sonst zuverlassi^ren Chro- 
nisten ht diesem Falle Glauben schenken dtrfen, so mon 
der Gottes&ied» schoD vor der Mainzer Synode, wo er 
dm-eh eise allgemeine Verainbarung xu Stande kam oder 
dB, wobm er bereits dnrch das Verdienst des Erzbisobob 
Sigiwin von KOln gedrungen, bestxt^t und bekräftigt wurde, 
in hohem Ansehn gestanden und eine auffsllenda Anwen- 
dung gefnndeD haben ^. Denn nach jener merkwürdigen 
Uehorliefsrang unterUieb zu Anfang des Jahrs 1085 ein 
beabsichtigtes Zasammentreffen zwischen Heinrich IV. nnd 
den Gegenhönige Hermann, indem man in religiöser Scheu 
Bedenken trug, die daroh die Trenga geheiligte Fastenzeit 
dureh iEampf oder selbst durch das Tragen von Waffen zu 
entweihen, ein Umstand, der von EinSoes auf die Wendung 

Beoiia dellfl pirti fusaero ttlle ; e che i Cipitini della gaern Beni- 
pre fuisero tenuti 1« ilelte Tregne fira osierrar« sl com' i detto 
di lopr«". 

N*U (SO) : „Vi in mo aoco appreito gli autichi I'oiterTare I« 
tragiM in ^nalche awefiaato giariio. In bd Codiee di Bobio ligoato 
B. li hgge, che il P«polo era obligato ad osaerrtre tregua dal 
fiioTedi flno al Lonedi. Ecco in parte le parole del Codice: la 

nomioe D. N. J. Chr Rogo , el moDeo toi, Fralrea et Sorores, 

Gleiici et Liici, nl teueatia pacem, et illam tregDam Dei, quam 
mandat Dobia Dominna Abdolas Abbas, et Sancti Episcopi, et Ab- 
balei lenere et colere de die loria uaque ad diem Lunae ad ho- 
ram primäa". Vgl, Kiater p. 35. 

9) AmuL Suo bei Peru 6or. VI, 733. Henricui u «ibi Um 
opUU oporlaaiui« ipae d«eaaet, expeditione indicU Saioaiaiii erat 
■ggreaMiraa. HerinuMniu ei cum ei>4em qQi tibi remanaefant, 
erat obnatnriii , aed BtnoiqBe coIlecUm inpedierat iDlrani tenpai 
quadrageaimae, in qua propler inraUD uque «cUvam pentecoatei 
Dei pacem illidtiim erat vel anna portale. Vgl. Suniel, Geich. 
DeuUchl. unter den frink. Kaiaem I. S. 519. 
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des &ieg:s wurde. Frsilicli «Upricht den nicht sebtj was 
wir weilerhia über die Geltung des Gottesfriedeiu in Deutsch- 
land vemebmen; denn nach der Synode zu Nordkausen, 
wo er ausdrücklich besUtigt wurde, gedenkt seiner von den 
mittetatterlichen Geschichtschreibem, so viel ich weiss, al- 
lein noch Eckebard , aber nur um sich in bittem Klagen 
über Missachlung des göttlichen Friedens zu ergehen ^% 
„Denn weder der Friede Gottes" — so schreibt er zum 
Jahre 1116 — „noch die übrigen durch. Eidschwur bekräf- 
tigten Friedensrereiobarungea werden beobachtet, sondern 
Alle , wes Standes und Allers sie anch sein mi^en , die 
hart bedrängten geistlichen Personen allein ansgenommen, 
rasen zu dieser Zeit in kriegerischer Lust". Drei Jahre 
spater aber klagt derselbe Chronist, alles Land werde von 
80 ununterbrochener Verwüstung heimgesucht', dass selbst 
die heiligen Ihr die Beobachtung des göttlichen Friedens 
geleisteten Eidschwüre nicht gehalten werden. Seitdem fin- 
det der Gottesfriede bei den Geschichtschreibern des Mit- 
telalters keine Erwähnung mehr. Gleichwohl geräth er 
nicht sobald in ganzliche Vergessenheit, und seine Ge- 
schicfate in Deutschland endet nicht mit jenen Klagen über 
das geringe Ansehn, welches er genossen. Hatten doch 
die allgemeinen Goncilien des IZ. Jahrhunderts, auf wel- 
chen die Ireuga Dei wiederholt verkündigt wurde, auch 
für Deutschland bindende Kraft ; dabei liegt kein Grund vor, 
anzunehmen, dass die deutschen Bischöfe, welche sich 
zu den übrigen im Lateran gefassten Beschlüssen eürig 
10) Eckeluird. ChroD. Udit. *d ann. 1116 (Perti Scr. VI, 2). 
Nim neqne pai Dei ceteraque firmaU •■craineDtii pacla cDitodian- 
tor, ted uniuicaiosque condilioniB et aetalia, praeter «otoa eccle- 
■iaaticae profenioniB homines, qDibaa iam peoe nihil praeter mi— 
Beram reitet Bnimaoi , ceteri hec tempore belluino TDrore bacehan- 
tnr. Ad bd. 1119: Qna miram leinpeatate aniteraae proTinciae 
■deo deTaaialionis contipnae i^ortUDiUle ■nqBietaDlnr, nt ne ipsa 
pro obaerratione divinae pacii ptofeau HcramenU cuatodiantnr. 
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bekannlen, gerade dies Priedensgebot der Kirche unberück- 
sichti^ gelassen hfiUen. Auch gebrach es ihnen iieines- 
wegs an Zwangsmitteln, geisUicher und weltlicher Art, am 
den Verordnungen, welche von den pfipstlichen Synoden 
»Bsgingen, den gehörigen Nachdruck zu geben. 

Dass übrigens die Kirche in Deutschland nicht in der 
Weise mit selbsUndigen Friedensdecreten auftrat, wie wir 
es in Frankreich gesehen , erklllrt sich leicht aus der ver- 
schiedenen Stellung, welche sie in beiden Llindem ein- 
nahm. In Frankreich war die Kirche zur Zeit der AuflO- 
sang und Zerrtiltung die einzige Vertreterin der Rechts- 
ordnung and Übte, so lange die königliche Gewalt danieder 
lag oder auf einen Theil des Landes beschrankt blieb, eine 
anbegrenzte Herrschaft; in Deutschland dagegen trat ihr 
als höchster Schirmer des Rechts und des Friedens das 
Kaiserthum gegenüber, welches wenigstens in der Hand 
kräftiger Fürsten stark genug war, um sich jede andere 
Gewalt, auch die bischöQiche, unterzuordnen. Was hier 
die Bischöfe zur Aufrechtbaltung der öiTentlichen Ordnung 
thaten, geschah im Dienst des Kaisers oder doch nicht nn- 
abhängig von ihm. So erscheint z, B. das Verhaltniss in 
den Landfriedensgesetzen Friedrichs l., der im Jahre 1158 
die geistliche Strafgewalt gegen die Uebertreter einer neu 
erlassenen Friedensordnung zu Hülfe nahm *') und 1187 
die Sorge für die Ausführung des Gebots gegen die Mord- 
brenner eben sowohl den Bischöfen als den weltlichen 
Richtern übertrug "). 

11} Peru Leg. II. p. 112. Epiicopoi quoqae locornm eccle- 
liaslica ceniura Tiolilorea huii» sanctiomt, donec ad Baliifactionem . 
yenerimt, coerceTe Tolumns. 

12) Perii I. c, p. 184. ProicriptniD Tero, qnem pro iaceodio 
■entoiillain proicriptioars incorriiBe omDJbas notam fnerit, dioe- 
cesamiB episcopus , si ad aatiBftcliotiem inobedieoB conatiterit, • 
e ecclesiae Dei et Gdelium ChriBli abüciaU 



^lailizccbvGoOgle 



142 

Aber beide Gewatteo waren auch im Verein mit ehi- 
ander nicht immer stark genug, am einen ungestOrlen Frie- 
den im Reich aafreobi zu erhalten. Sie lionnlen die trotzi- 
gen Gemflther nicht gewöhnen, die Entscheidung der Strei- 
tigkeiten dem Gericht, statt den Waffen anheim zu gebev, 
und zu schwach, die Sitte der Zeit, welche die Fehde zo 
einer Sache der Ehre, Ja der Pflicht des wafitenßibigea 
Hannes erhob, zu brechen, mussten sie sich begnügen, 
mildernd und beschrAnkend auf sie einzuwiriten. 

Hier finden wir nun, freilich erst im 13. Jahrhundert, 
den Einfluss des kirchlichen Gebots der Treuga wieder, 
da in einem Landfriedensgesetze , das wahrscheinlich dem 
Jahre 1224 angehört'^, zu den Schranken, welche lUe 

13) Henrici Regia Treuga bei BerU 1. c. p. 266 ff. Die Zeit 

der Abfusnug dei undalirien Geaeiiea iat aebr beiiritten. PerU 
hat 'aich luerat für das Jahr 1230 eDtachiedeti. Homejer (Sach— 
aenapiegel I, 2 S. IT) war dagegen einmal geneigt, daaaelbe Heiib- 
rich V. bUH Heinrich VII. zuiuscbreiben , wiederrief aber (Sach- 
■enap. 11, 3 8. 21) jene V ermatbung , indem neoere Unteraucbun- 
gen, TeinDlaaat durch eine Preiaauigabe der juriitiscben Facohll zu 
Berlin, dia ADuahme tob Perti, daaa Fnedricl» II. Sobn, KAnig 
Heinrich (1220 — t235), jene aogenanDte Treuga eriaaien habe, 
durchaus bealStigleD. Nach einer andern MittheiloDg (Homeyer, 
die Stellung dci Sachsenspiegela S. 74 Anm. 32) haben jene Un- 
leraucbungeD, die leider nicht Teröffentlicbt worden Bind, daa Jahr 
1224 sehr wahracheinlich gemacht. MitÜerweile aber hatte Wal- 
ter (BechtBgeBcb. 8. 339, Anm.), der jene anfünglicbe Vermulhung 
Homejera (S. 286 deaaelben Werka) aufgenommen hatte, die- 
selbe aber wieder aufgab, den Erlasi des Geaelies im Jahre 1230 Eur 
Gewiiaheit erheben wollen ; seine Grunde fanden indesa m derselben 
Zeit TOD cwei Seiten eine treffende Widerlegnag: Ga^p, gemaniali- 
Bche Abhandig. 5. 103 ff. u. Sacbsae, Zeitschr. für dentaches Recht Bd. 
XIV, S. 90 ff. Doch ist dadurch für die- Featstellang des Jahrs der 
Tienga ittniehat wenig mehr gewonnen, ala daas die ITnaicherheil 
der erateu Annahme von Peru noeb mehr lu Tage tritt Gaupp 
ist geneigt, die Treuga in die letiten Jahre Friedrichs I. lu. aei- 
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Seichsgesetzgebong dem Fehdewesea enigegensetEte, noch 
die dem -Gollesfriedfln entlehnte Bestimmnng Über dw Ver- 
bot der Waffenkflmpfe ■& deo vier feheiligten Wochenta- 
gen tritt. 

Sehen wir zuerst auf die übrigai Beschränkungen der 
Pebde, 80 erscheint dieselbe hier nicht als eine regellose 
Gewalllbal, die der Stärkere witlkdrlich gegen den Schwft- 
chern vertlbt , . auch nicht als ein Act ungezflgelter Rache 
vnd SelbslhttlTe, durch, den man jede Beleidigung nach Be- 
lieben rächt ; vielmehr musste der Beeinträchtigte , ehe er 
sur Fehde schritt, den Weg Rechtens versucht haben, und 
erst nachdem er wegen mangelnder gerichtlicher Entscheid 
dang oder vielmehr wegen mangelnder Execution des rich- 
terlichen Erkenntnisses nicht zu seinem Recht gelangen 
konnte, war es ihm erlaubt, tu den Waffen zu greifen **). 
Indess musste er dann seinen Gegner drei Tage vor Er- 
öffnung der Fehde wie zum ritterlichen Kampf heransfor- 
dem, und es durfte auch hiernach nicht zu einem förmli- 
chen Privalkriege kommen, in welchem auf beiden Seilen 

MB (1189 oder 1190), •!■ Heinrich VI. die Reichtrerwallung ober- 
DOnmen batte, oho« indau eiaeo üheraeDgmdeD GriiDd dafür bei- 
■nbriogen. Sachse dagegen komint wieder aaf Heiarich V. luräck, 
gewiiB mit Uorechl; dann der HiMptilültpoocl tatiier AuDahme, 
eine Rtod bemerk ung der Urkunde (Perti I. c. n> 1) leigt aicb leicbl 
■la nnballbar, da e* einmal aehr zweifelhaft iit, ob jene Bemer- 
k^g anf den in Teil genanaten Benrrcaa in belieben, und e« 
ferner ntcbu erweiat, wenn ein Scbreiber des 16. iabrbunderli die 
Urkunde Heinricb V. beilegte. Innere Gründe aprecben aber 
nicht Inr, sondern geradeiu gegen die f rubere Da tirang derGeaei- 
cea, wie aicb leicht ans einer Vergleicbung gut den oben Kap. 7 
beaprocbenMi nnd beaondera mit den unter Anm. 17 iailgetbeilt«n 
Landfrieden ergiebt. 

14) Ueber dies Primip der mitulalteriicheu Febde-*gl. Wieb- 
ter, Beitrige itnr denlacben Geacbicbte S. 49 ff. and Hälicbner, 
Geacb. dea BrtndeBb.-Preaai. Sirafreehta S. 23. 23 Aam. 6. 
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Alles erlaubt gewesen wBre. Denn niclit gd^ng, dass 
Niemand die in dem besondem FriedensBcbutz des Kaisers 
and der Kirche stehenden Personen and Sachen ungestraft 
verletzen durfte : nach dem vorliegenden Gesetz war es 
selbst verböten, gegen den BesitE des Befehdeten, soweit 
derselbe nicht einmal eines besondern Schutzes genoss, 
nach Belieben zu wütben; vielmehr helsst es hier ans- 
drOcklich, man dürfe (unter den angegebenen Beschrän- 
kungen) den erklärten Gegner verletzen — in Person und 
nicht seine Sachen. 

Hierzu kommt endlich noch — nnd das macht dieses 
Gesetz für ans besonders merkwflrdig — die dem Gotles- 
frieden entlehnte Bestimmnng, dass an den bekannten vier 
Wochentagen ein allgemeiner Friede herrschen und somit 
jede Gewaltthat verboten sein solle ^% 

15) S. die folg. Anm. Not. 3. — Wüchier llial *owohl dieH* 
LandfriedcDsgeBetz aU «uch die «ben im Kap. 6 beaprocheoen Ur- 
ktmden des Goltesfriedena unberücksichtigt, wenn er im Allgemei- 
nen den Grondiatz aufstellt (a. a. O. S. M), dass in der millelal- 
terlicheo Fehde gegen dea Befehdeten Allee gestattet geweaen 
■ei und dass ihn niebt einmal mehr dss allgermaniacbe Haosrecbt 
und der Haiufriede geschützt habe. Freilich bebt Hilschoer a.a.O. 
S. 22 mit Recht herror, dan die const pao. Dei Ton I0S6 noch 
überwiegend neben einseinen Terbrecberiachen GewallMi Ueber- 
■cbreitangen berechtigter Selbtlhnlfe und Rache, weniger aber ei- 
gentliche Fehden im Ange habe ,' indesa gilt diel Ton der Trenga 
Hearici nicht nnd würde, wenn es anch anf dieselbe Anwendung 
fSnde, jener «UgemeineD Behaaptnng Wicbters gleichwoU entge- 
genstehen. 

16) Ich theile den Anfang dea Gesetzes hier wSrtlicb mit, so 
weit daaaelbe bei der Frage nach dem Verhiltniis lu den fast 
gleicblauteoden Beatimmungen des Sachsenspiegels beeondere in 
Betracht kommt. 

Haec est forma pada quam dominua noiter res Henricos apad 
Witteinbergam com principibaa ordioaTit et coniurari fecit. 

I. Clerici, mulierei, monialea, agricolae, roercatorea, itinerato- 
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Aus (tiesem Landfriedensgesetze ist das Gebot der ge- 
friedeten Tage wahrscheinlich in die Rechtsbücher des Hit- 
telalters , in den wenige Jahre später verfassten Sachsen- 
spiegel und die sich ihm anschUessenden Rechtsanfzeich- 
nungen, gekommen. Der Sachsenspiegel führt ntlmlich in 
einem besondern Artikel '^), nach Aufzählung der Personen 

res, piscalores, ludet ompi die et omni lempor« finuini pacem hi- 
bebuDt iD perBonis et in rebus. 

2- Ecclesiae, cimoleria, araira, molandina, ville infra sepes suas 
eandem pacem hsbebunl. Sirate omnes tum iu terra tum in aqua 
eandeiD paceto habebuDt quam ab autiquitus tiabueraut. 

3. Qnicunqne habet manifeitum inimicum, et in feria secunda, 
feria lerti», feria quarta, extra praedictas res et loca ia persona et 
DOD in rebus cedere potesl; ita quod eum noucapiat. Feria quinta, 
feria sexla, sabbatbo, die domioico, oaiuis homo firmam pacem ha- 
bebit in pergonia et in rebus. 

17] Das sächsische Laudrechl II, 66. (Homeyer Bd. I. S. 172]. 

Nu Ternemet den alden vrede , den die keiserlike gewalt ge- 
stediget haret deme lande to aasgen , mit der guten knechte wil- 
fcore TOD deute lande. Alle dage unde alle (iet solen vrede heb- 
bea papen unde geistlike l&de, unde wif nude megede, undejodea, 
an irme gude unde ait irme lire ; kerken unde kerchove, onde je- 
welk dorp biunen siner grore unde sime tune; pluge aude molen, 
unde des kouinges strale in watere unde in relde , die solen ste- 
den Trede hebben, nade alle dat. dar binnen kumt. 

Dann folgen die im Text angeführten Worte, woran sich fol- 
gende theologische Betrachtung knüpft : 

Des donredages niet man den kreaemen, dar man anae allen 
mede tekenel to der cristenbeil in der dope. Des donredages me- 
rede unse berre gol mit sinen jüngeren in' me kelke, dar began 
nnse e. Des donredages rorde gol nnse miascheit to himele, nnde 
opende uns den wech dar hen, de uns' er besloteu was. — Des 
vridages makede got den man nnde wart des rridaget gemarlerei 
durch den man. — Des sunsTendes rowede he, do he himmel unde 
erde gemakel hadde, nude allet dat dar inue was. He rowede ok 
des sunsTeodes in deme grare na siner martere. Des sanBTend«! 
wiet man die papen to gotles densle, die der criitenheit meister« 
10 
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Orte und Sachen, welche steten Frieden haben, auch die 
durch die Ireuga Dei geheiligten Taj^e lind Zeiten an. Er 
nennt hier: „hiige dage unde - gebundene dage, die allen 
lüden to vrede dage» gesät sin , dar lo in jewelker weken 
vier dage : die dnnresdage unde die vridach unde die suna- 
vent unde die sundach". Diese vier Tage sind , wie es 
nach dqr. Auseinandersetzung der religiösen Bedeutung- der- 
selben weiter hejsst, allgemeine Friedenstage Tür alle Leute, 
nur nicht für die, welche auf haniihafler Tbat ergriffen wer- 
den oder sich in des Reiches Acht befinden oder im Ge- 
richt verTestet sindr 

Dass hier dem VerTasser des Rechtsbuchs jenes Land- 
friedensgeselz vorlag, kann man nach einer Vergleichung 
der betreffenden Stellen kaum bezweifeln ^% nur wird man 
ihm deshalb keine sklavische Benutzung des Sitem Recbts- 
denkmals vorwerfen können und wohl Niemand annehmen, 
dass Eike in seiner Einfalt so weit gegangen wäre, einer 
vorgefundenen Urkunde zu Liebe Rechtsnormen aufzustel- 
len , die dem Leben des Volks selbst fremd waren. Auch 
hatten jene Bestimmungen, falls sie im Leben ohne alle 

■in. — Dei snndsgei würde wie beiiint mit gode nmme adameB 
miitedat. Die sondach wu die Erste dach, die je gewart, nnde 
Wirt die leste, alae wie upirBlaa aoUeo tob deme dode, unde loleii 
nren lo gnaden mit live unde mit Beien, die't weder got verdient 
kebben. Dar sin diase Wer dage gemene rrededage allen lüden, 
■ne den, die in der bandhaften dat gerangen werden, oder in dm 
rikea acble lin, oder Terrest in deme gerioble. 

18) Uomefcr, anf dessen Aotorilit ich mich hier Btfltze, Ter- 
weiBt (SachBenBp. II, 2 S, 21) auBBer auf $. t— 3 der Treuga und 
ArL 66 dea Rechubuchs, noch auf $. 7. $. 13 jenes Gesetzea und 
Art. 68, 70 , 72 des Sachaensp. bi diesen Punkten ist zwar die 
UebereinBttnimoDg nicht so groia, and Gaupp nnd Sachsse a.a.O. 
bestreiten hier sogar entschieden eine Beiiebnng des einen Becht«- 
denkmals auf das andere. Um bo sprechender alter ist die (jleicbbeit 
dea oben unter Anm. 16 n. 17 Uitgelbeüten. 
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Anerkennung geblieben waren, schwerlicfa Anfhahme in 
die verwandten Bechlsbttcher gefunden ''). 

Wie lange freilich jene' vier Wochentage als Friedens-* 
tage in höherem Ansehn standen , wissen wir nicht ; sie 
scheinen früher als die Heiligentage und die gebundenen Zei- 
ten ausser Uebnng gekommen zu sein und finden sich auch 
nicht in allen Bechtsbüchern des 13. und 14. Jahrhunderts 
wieder. In den Goslarer Statuten z. B. erinnnem nur noch 
die Sonnabende als heiligere Tage daran. Viel Unger aber 
galten die gebundenen Tage oder Zeilen, die im Ganzen 
der Advents - und Fastenzeit nebst den Wochen vor Pfing- 
sten entsprechen, als besonders geheiligt; denn wshrend 
ihrer Dauer durfte nur in ausserordentlichen FHUen eine 
Eidesleistung stattfinden. Wenn nun ailch eben diese Zei- 
ten, die ganz denen der Treuga gleichkommen, schon durch 
ein deutsches Reichsgeselz des 10. Jahrhunderts geheiligt 
waren ^"] und auch abgesondert von dem . Gottesfrieden 
durch die Kirche wiederholt eine höhere Weihe empfangen 
haben mochten, so ddrien wir doch die Erinnerungen, wel- 
che sich davon in den Bechtsbüchern des spötem Mittelal- 
ters erhalten haben, in gewissem Sinne auch als Nach- 
klänge des Gottesfriedens auffassen *i). 

19) SchnabeDtpiegel Kap. XC. und CCVl. Da» Rechtsbach 
nach IlUtinclioDen , herausgeg. Ton Ortloff, VI, 2. Ueber die ge- 
bumdeneD Tage s. besoodera GäscheD, Goalirische StatuteD S. 439. 
Vgl. auch Kopp, Bilder und Schriften der Voreejt I. 58, u, Kopp, 
Heaa.-Kaiael. GerichUTerfMaang I. 459. 

20) S. oben Kap. 5 Anm. 2. 

21) Haltaus, Glossar. German. s. t. Gotles-Fried betrachtet 
es a)a eine Folge des hohen Ansehns, welches die Treaga genos- 
sen, dass in den millelalterlichen Rechlsböchern ein höherer Friede, 
den man u. a. für das Gericht und lär gerichtliche Handluagen 
in Anspruch nahm , inweiien als Goltesfriede bezeichnet wird. 
Aber dieser Sprachgebrauch hingt offenbar mit UDaerm Gotlesfrie- 
dea nicbl msammen, sondern führl auf die weit ültere AniohauuDg 
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Wfibrend indess diese InstiluUon schon durch das hohe 
Ansehn, welches der Sachsenspiegel genoss, und durch die 
AuloriUI, die er noch in spSlern Jahrhunderten behauptete, 
lange im GedSchtniss der Menschen blieb, verschwand sie 
alsbald spurlos aus der Reicfasgesetzgebung; denn seit je- 
nem merkwürdigen Gesetz gedenkt ihrer keine Landfrie- 
densordni|ng wieder and unter den oft wiederholten Be- 
schrlinkangen der Fehde findet sich nichts, was an die Be- 
friedung bestimmter Tage erinnerte. Diese Erscheinung 
kann uns nicht wundem, wenn wir bedenken, dass die 
Realisirung des Gebots der Treuga in der That ausserhalb 
der kaiserlichen Wirksamkeit lag, indem diese Institution 
ihrem Wesen nach vielmehr eine religiöse Forderung, eine 
Mahnung bleiben musste, durch welche die Geistlichkeit ge- 
wiss wohlthälig auf den Sinn und die Sitte der Zeit wirkte, 
als dass ihre genaue Beobachtung durch welüiche Gesetze 
zu erzwingen gewesen wsre. 

So musste die Reichsgesetzgebung, nachdem sie unter 
dem Einfluss der Kirche vergebens versucht hatte, die Be- 
stimmungen des Gotlesfriedens in sich aufzunehmen, zu 
denjenigen Beschränkungen des Fehdewesens zurückkeh- 
ren, deren Durchführung der Aufgabe der weltlichen Ge- 
walt näher lag. Der Hauptgrundsalz aber, für welchen die 
kaiserlichen Landfriedensgesetze noch lange kämpfen , ist 
der, daSs eine Fehde oder die Anwendung kriegerischer 
Gewalt nur da eintreten darf, wo ein Akt wirklicher Noth- 
wehr vorliegt, oder wo der Verletzte nach vergebUch an- 
gebrachter Klage sich zu einer eigenmächtigen Recbtsver- 
folgung genöthigt sieht. Wie wenig dieser durch Jahr- 
hunderte fortgesetzte Kampf der Reichsge'setzgebung ge- 
gen das Unwesen der Fehden, ein siegreicher war , ist 
xarück, wonach m*a' eioea besonder* heiligen Friedea öberhiupl 
■la Geschenk der Gottheit, und ■!■ tod ihr geachäut, oiohl sellea 
■nil jenem Auidrack beteichnei. Vgl. Wilda Strarrecbl S. 266. 
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bekannt genug ; machte sich doch mit der zunehmenden 
Schwäche der Reichsgewalten verderbliche Willkür und das 
Recht der Faust immer mehr geltend. Aber es verdient 
hervorgehoben zu werden , dass der deutsche Reichsstaat 
auch zur Zeit seiner grössten Schwäche sich nie so tief 
erniedrigte, um der Herrschaft brutaler Gewalt eine ge- 
setzliche Sanction zu leihen; dass vielmehr seit dem 14. 
Jahrhundert, als die kaiserliche Gewalt, längst zu einem 
Schatten der früheren Grösse herabgesunken, statt durch 
Machtgebote nur noch auf dem Wege der Vermittlung und 
durch Vereinbarung mit den Ständen des Reichs Einfluss 
auszuüben vermochte, wiederholt Versuche auftauchen, dem 
Fehdewesen gänzlich ein Ende zu machen. 

Doch wie jener denkwürdige Kampf einer verfallenen 
Staatsordnung gegen die hereinbrechende Auflösung und 
Verwirrung sich im Einzelnen gestaltet j wie ein ohnmäch- 
tiges Regiment lange vergebens ringt, um zur Sicherung 
des Friedens und zur Herstellung eines geordneten Rechts- 
zustandes die noihdilrltigslen Veranstaltungen zu treffen, 
bis endlich am Ende des Mittelalters die schlimmsten Ue- 
beistände beseitigt und die jahrhundertlangen Friedensbe- 
slrebungen in dem ewigen Landfrieden Maximilians zum 
Abschluss gebracht werden, — das näher zu zeigen , ist 
hier nicht am .Ort. Eben so können wir an dieser Stelle 
nur mit einem Wort auf jene mannigfachen Friedensei- 
nigungen der Reichsslände , des Adels und der Städte 
hinweisen, die neben den allgemeinen Reichslandfrieden in 
grossem oder kleinem Kreisen geschlossen wurden, um 
gemeinsame Veranstaltungen zur Herstellung der öffentli- 
chen Ordnung zu treffen. Diese zahlreichen Vereinigungen, 
die das spätere Mittelalter erfüllen , verdienen eine um so 
genauere Betrachtung, als sich in ihnen meist das staat- 
liche Leben der Nation concentrirt und hier neben den be- 
trübenden Erscheinungen, welche die fortschreitende Auf- 
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lOsung des Reichs begleiten, auch mannigfach erfreuliche 
Verhältnisse, ein reiches Leben und eine vieißiltige Ent- 
wicklung sich darstellen. Mit dem Gottesfrieden aber kön- 
nen diese spätem Landfriedensbildnngen in keinerlei Be- 
ziehung gebracht werden ; an ihn taucht keine Erinnerung 
wieder auT. Denn wenn auch jene wechselnden Verbin- 
dungen sich oft in blutigen Hader auflösten, wenn die Waf- 
fen statt des vereinbarten Gesetzes entschieden und ähn- 
liche Zeiten wiederkehrten wie die , in denen einst Bischof 
Sigjwin nach der treuga Dei als einem Rettungsmittel grif, 
so wurde doch niemals an die Erneuerung jener Institution 
gedacht, da die Verhältnisse des Lebens längst umgewan- 
delt und der Geist der Zeit ein anderer geworden war. 
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Berichtigungen. 

S. 49 Z. 18 TOD oben iit „acbl Tage nach dem Drei-KäoigifeaU" 

statt „acht Tage Dach Weihuacht" tu lesen. 
S. 84 Z. 6 TOD unleD muss 1122 für 1022 oad Z. S von unteo 

1121 für 1021 gesetil werden. 
S. 101 Z. l4TOnDDlenist„des nerlen Wocheulags" oder Hitlwocbs 

(quarlae f«riae) für „des erstea WocheDtagi" lu scIireibeD. 
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